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    Das Buch


    Erich Honeckers Tagebücher sind eine historische Sensation – und zugleich hinreißend komisch! Erfahren Sie aus den neu entdeckten Schriften:


    – woran die DDR wirklich zugrunde ging: »Eine Verkettung unglücklicher Umstände, die darin gipfelte, dass Schabowski seine eigene Schrift nicht lesen konnte!«


    – was Honeckers Sozialistenherz höherschlagen ließ: »In West-Berlin sind sie endlich zur Vernunft gekommen und haben meine Ost-Ampelmännchen eingeführt.«


    – welche Pläne es für ein niveauvolles TV-Unterhaltungsprogramm in der DDR gab: »Ich denke da zum Beispiel an eine Sendung mit dem Titel: Wer wird Funktionär? Jeder Kandidat, der alle Fragen richtig beantwortet, erhält dafür einen Platz im Politbüro.«


    Erich ist wieder da! Ein einzigartiger Einblick in die Gedankenwelt des Mannes, der achtzehn Jahre lang die Geschicke des einzigen sozialistischen Staates auf deutschem Boden lenkte.


    Der Autor


    Über den Herausgeber der Tagebücher, Jorge Nicolás Sanchez Rodriguez, ist wenig bekannt. Er war Erich Honeckers Privatchauffeur und seinem Chef stets treu ergeben. Schon nach einem halben Jahr duzten sich beide und nannten sich gegenseitig liebevoll »Genosse«.


    An Honeckers Tagebücher gelangte er durch ein Missverständnis.

  


  
    Jorge Nicolás Sanchez Rodriguez
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    Personen


    Erich Honecker:


    Generalsekretär des Zentralkomitees der Sozialistischen Einheitspartei Deutschlands, Staatsratsvorsitzender und Vorsitzender des Nationalen Verteidigungsrates a.D.


    Margot Honecker:


    Seine Frau und Ministerin für Volksbildung


    Sonja:


    Tochter von Margot und Erich Honecker


    Roberto (genannt Robbie):


    Sohn von Sonja und Enkel von Erich und Margot Honecker


    Hugo Campos:


    Nachbar der Honeckers im Exil in Chile


    Erich Mielke:


    Minister für Staatssicherheit im Ministerium für Staatssicherheit (Stasi) in der Berliner Normannenstraße, Mitglied im Politbüro und im Zentralkomitee


    Egon Krenz:


    Mitglied des Politbüros und Nachfolger Erich Honeckers als Staatsratsvorsitzender


    Günter Schabowski:


    Mitglied des Politbüros. Öffnete aus Versehen die Berliner Mauer: »Das tritt nach meiner Kenntnis … ist das sofort. Unverzüglich.«


    Günter Mittag:


    Mitglied des Politbüros und Sekretär für Wirtschaftsfragen der Planwirtschaft in der DDR


    Willi Stoph:


    Vorsitzender des Staatsrates und Vorsitzender des Ministerrates der DDR und Hobbybotaniker


    Alexander Schalck-Golodkowski:


    Oberst im Ministerium für Staatssicherheit und Wirtschaftsfunktionär, in erster Linie mit Devisenbeschaffung betraut


    Markus Wolf:


    Leiter der Hauptverwaltung Aufklärung, des Auslandsnachrichtendienstes der DDR im Ministerium für Staatssicherheit


    Dr. Puccio:


    Leibarzt der Honeckers in Chile

  


  
    


    Vorbemerkung


    Erich Honecker und ich hätten uns fast nie kennengelernt, denn um ein Haar wäre er bei unserer ersten Begegnung ums Leben gekommen. Ich erinnere mich noch gut, es war der 14. Januar 1994. Ein so warmer Tag, dass es einem vorkam, als hätten sie die Sonne am Morgen etwas höher gehängt. Ich hatte meinem Schwager versprochen, ihn zum Flughafen zu fahren, was ich schon bereute, als ich die Tür meines Autos öffnete und von der Hitze überrollt wurde.


    Vor dem Flughafen saßen die Taxifahrer wie tot in ihren Wagen. Ich setzte meinen Schwager ab, sah ihn noch im Rückspiegel winken, und als ich wieder auf die Straße schaute, lief mir ein greiser Mann vors Auto. Lächelnd und mit erhobener Faust.


    Ich bremste scharf. Kurz vor den Knien des Mannes kam ich zum Stehen, aber er beachtete mich gar nicht. Dann trat hinter ihm eine Frau auf die Straße, einen Rollkoffer hinter sich herziehend, ebenfalls winkend. Der Mann lief um mein Auto herum und stieg hinten ein. Die Frau öffnete die Tür auf der anderen Seite, stellte ihren Koffer auf die Rückbank, setzte sich daneben und sagte, sie wären jetzt so weit.


    Ich – wahrscheinlich unter Schock – fuhr los, ohne nachzufragen, und sah in diesem Augenblick eine kleine Gruppe neben dem Flughafeneingang stehen, die mit bunten Spruchbändern, auf denen »Erich will kommen« stand, und schwarzrotgoldenen Fähnchen den ehemaligen Staatschef der Deutschen Demokratischen Republik begrüßen wollte. Von Erich Honeckers Ankunft in Santiago hatte ich in der Las Últimas Noticias gelesen, und als ich mich umdrehte, begriff ich sofort. Er und seine Frau saßen aufgrund eines unglücklichen Zufalls hinten in meinem Auto.


    Was sollte ich tun?


    Ich fuhr erst mal weiter.


    Ich hatte selber nach dem Pinochet-Putsch Mitte der 70er Jahre aus Chile fliehen müssen und war für einige Jahre in der DDR untergekommen. Daher verstand ich die Sprache, hatte sie aber lange nicht gesprochen. Ich sah über meine Schulter und sagte in brüchigem Deutsch: »Guter Herr, ich glaube, es handeln sich hier um eine Missstände.«


    Honecker lächelte milde, sah aus dem Fenster und sagte, das sei wohl nicht zu übersehen, aber in der Deutschen Demokratischen Republik hätten sie gewiss auch ihre Sorgen gehabt. Insofern sehe er da kein Problem.


    Ich antwortete: »Nein, nein. Ich meine, ich bin keine Farrer.«


    Honecker legte seine Hand auf meine Schulter und sagte: »Da machen Sie sich mal keine Sorgen, guter Mann. Der Bäcker ist ja auch kein Elektriker und der Dachdecker kein Schlosser, aber das ist auch gar nicht notwendig. Jeder muss seiner Aufgabe so gut es geht nachkommen.«


    Ich nahm einen neuen Anlauf und sagte: »Es stimmt, aber könne Sie sage, wo es hingeht?«


    Honecker lehnte sich zurück. Ich beobachtete ihn im Rückspiegel. Er verschränkte die Arme, schaute etwas resigniert zu Margot und gab zurück: »Nun, das kann zurzeit wohl niemand sagen.«


    Ich probierte es ein allerletztes Mal: »Nein, nein. Die Frage ist: Was ist Ziel?«


    Augenblicklich hellte sich Honeckers Miene auf. »Unser Ziel«, sagte er mit optimistisch-kämpferischer Stimme, »ist der Sozialismus!« Aber da müsse man jetzt eben geduldig sein nach den Ereignissen der vergangenen Jahre. Das werde seine Zeit brauchen.


    »Da vorne links«, sagte Margot.


    Wir bogen ab in das Stadtviertel La Reina im Osten von Santiago.


    »Sie sind ein kluger Mann«, sagte Honecker. Er lobte meine Deutschkenntnisse und mein Interesse an Politik und gesellschaftlichen Fragen. Das sei für einen Chauffeur geradezu außergewöhnlich. So etwas habe er in vierzig Jahren nicht erlebt.


    »Hier können Sie uns rauslassen«, sagte Margot.


    Ich hielt auf dem Gehweg vor einer Einfahrt, schleppte die Koffer zur Tür und wollte mich verabschieden, da fragte Margot, ob ich noch einen Moment Zeit hätte.


    Im Wohnzimmer nahm Honecker seinen Hut ab, räusperte sich und sagte in ungewöhnlich feierlichem Ton: »Mein lieber Genosse. Meine Frau und ich sind zu der Auffassung gelangt, dass wir Sie und Ihre Dienste hinsichtlich der Gewährleistung unserer Mobilität im Sinne der sozialistischen Idee, aber im Speziellen natürlich auch zum Zwecke der Erreichung des Planziels unserer Versorgung …« – an dieser Stelle geriet er ins Stocken und schien nach den passenden Worten zu suchen – »… wir, nun ja, würden Sie also gerne, gewissermaßen, fragen wollen …«


    »… ob Sie unser Fahrer werden möchten«, sagte Margot.


    Erich Honecker nickte. Für einen Moment standen wir sprachlos da. Dann gestikulierte ich hilflos, sagte, das sei natürlich eine große Ehre. Ich war ja tatsächlich arbeitslos, aber das Angebot kam doch überraschend. Ich sagte: »Ich glaube, ich musse erst mal denken.«


    »Nicht Sie, WIR müssen danken«, sagte Margot, griff sich meine Hand und umschloss sie mit ihrer anderen. Erich Honecker sah mich an wie ein stolzer Vater. Margot schlug vor, darauf nun erst einmal anzustoßen. Wir öffneten eine Flasche Sekt.


    So merkwürdig es klingt: Seit jenem Tag war ich der Privatchauffeur der Honeckers und bin es mehr als zwanzig Jahre geblieben.


    In dieser Zeit kam ich den beiden so nah wie kein anderer. Ich erlebte ihre nicht immer ganz friedlichen Diskussionen über ihr politisches Erbe, Streitigkeiten über Suppeneinlagen am Mittagstisch und wurde Zeuge, wie die beiden gemeinsam mit ihrem Leibarzt den vorgetäuschten Tod Honeckers planten. Die ständige Belagerung durch die Journalisten, die Angst vor der Auslieferung an den Klassenfeind und nicht zuletzt der Wunsch zu erfahren, wer zu seiner Beerdigung kommen würde – das alles ließ ihm keine andere Wahl.


    Damit er glaubhaft einen Sterbenskranken abgab, verordnete Margot ihm zweimal täglich Abführmittel. Vor dem Badezimmerspiegel trainierte Honecker stundenlang die starre Mimik eines Todgeweihten (erfreulicher Nebeneffekt: Er wurde beim Pokern immer besser).


    Am 28. Mai 1994 waren schließlich alle Vorbereitungen getroffen. Erich Honecker konnte sterben.


    Eingeweiht in den Plan waren nur seine Familie, sein Leibarzt Dr. Puccio, sein Nachbar Hugo Campos und ich.


    Das hier vorliegende Tagebuch beginnt an seinem offiziellen Todestag, dem 29. Mai 1994. Der Großteil von Honeckers Aufzeichnungen stammt aus den 16 in Leder gefassten Heften, die er in der kleinen Holzkommode unter dem Gartenfenster seines Arbeitszimmers aufbewahrte.


    Er bekritzelte aber auch Notizblöcke, Schulhefte, Rechnungen und – seine Augen wurden immer schlechter – manchmal auch seinen Schreibtisch. In den späteren Jahren tippte er seine Tagebucheinträge oft am Computer. Die Dateien speicherte er ohne erkennbare Ordnung, was die Rekonstruktion zu einer schwierigen Aufgabe gemacht hat.


    Dieses Buch zeigt nur eine kleine Auswahl der Aufzeichnungen aus Erich Honeckers Nachlass. Sie erhebt keinen Anspruch auf Vollständigkeit. Sie soll lediglich Einblicke in die Gedanken eines Mannes geben, der die Fäden der deutschen Geschichte in einer bedeutenden Zeit über viele Jahre in seinen zittrigen Händen hielt.


    Jorge Nicolás Sanchez Rodriguez*

    Santiago de Chile, 14. März 2016


    Anmerkung zum Kapitel


    
      * Aus dem Spanischen übertragen von Daniel Wichmann und Ralf Heimann.

    

  


  
    


    1994


    30. Mai Ich bin tot. Offiziell zumindest.


    Ich habe mich zusammen mit Margot zu diesem Schritt entschlossen, weil er uns unausweichlich erschien. Mittlerweile liegt eine Klage beim Berliner Verfassungsgericht vor, wegen »Rechtsbeugung« (was soll das sein?) und »Strafvereitelung im Amt«. Die westdeutsche Justiz lässt nichts unversucht, um unser politisches Erbe mit übler Hetze in den Schmutz zu ziehen. Die Massenmedien des Gegners hatten ihre sogenannten Journalisten sogar bis in unseren Garten geschickt. Ich wurde belauscht und überwacht und konnte mich nicht frei bewegen. Nein, so kann kein Mensch leben wollen.


    Margot hat mich gebeten, meine Gedanken in diesem Tagebuch niederzuschreiben. Diesem Wunsch will ich gerne entsprechen, denn natürlich soll die Nachwelt die unwiderlegbare Wahrheit erfahren. Außerdem bleibe ich auf diese Weise geistig in Form, solange ich hier, am anderen Ende der Welt, zum Nichtstun verdammt bin.


    Deutsche Kommunisten haben schon einmal in der Geschichte den Weg ins Exil gewählt, um später siegreich in die Heimat zurückzukehren – als »Gruppe Ulbricht«, die nach dem Sieg der Roten Armee über das faschistische Deutschland einen sozialistischen Staat auf deutschem Boden gründete. Und so wie der Hitlerfaschismus untergegangen ist, geht auch die kapitalistische BRD ihrem Ende entgegen. Es ist einzig und allein eine Frage der Zeit!


    Margot und ich warten nun auf das Staatsbegräbnis. Wollen wir hoffen, dass alles gutgeht. Der nette Herr, der uns freundlicherweise seinen Leichnam zur Verfügung gestellt hat, sieht mir leider in keiner Weise ähnlich. Hatten wir überhaupt mit ihm geklärt, wie er bezahlt wird? Ich hoffe, seine Familie verlangt kein Westgeld.


    2. Juni Nur einen Tag nach meinem Tod hat ein westdeutscher Journalist Margot vor unserem Haus aufgelauert. Sie kam gerade von einem Blumengeschäft und hatte eine Vase in der Hand. Der junge Mann stellte sich ihr in den Weg und fragte, was sie denn da gekauft habe. Margot wurde wütend und rief, die Urne ihres Mannes sei nicht mal unter der Erde, da stünden sie schon wieder wie die Hyänen vor ihrer Haustür. Der Mann machte ein Foto und verschwand. Heute berichtet ein unsägliches Klatschblatt: »Margot Honecker bewahrt Asche ihres Mannes zu Hause auf«, wie sie mir soeben berichtet.


    Außerdem hat Margot mir mitgeteilt, dass die chilenische Regierung mein Begräbnis organisieren wird. Sie will sich nun um die Liste der Staatsgäste bemühen, die bereits zugesagt haben. Bisher haben sie ihr aus Versehen lediglich ein leeres Blatt zugefaxt. Sie will das nun klären.


    3. Juni Margot und unser treuer Leibarzt Dr. Puccio haben mich in eine Privatklinik gebracht. Hier werde ich mich erholen, bis Ruhe eingekehrt ist. Die Klinikleitung hat mir ein Zimmer im ersten Stock zugewiesen. Vor der breiten Glasfront liegen die Ausläufer Santiagos. In der Mitte erheben sich majestätisch die weißen Plattenbauten, die mich ein wenig an Jena-Lobeda erinnern. Das Klinikpersonal weiß selbstverständlich nichts von meiner wahren Identität. Konspiration ist schließlich Ehrenpflicht des Kommunisten im Untergrund. In der Krankenhausakte steht mein alter Deckname Marten Tjaden, den ich vor sechzig Jahren auf der Flucht vor den Nazis angenommen hatte. Es war Margots Idee, Tjaden wiederauferstehen zu lassen. Sie sagte, ich solle mich daran erinnern, wie damals alles ausgegangen ist. Ich habe mich dann erinnert, wie ich der Geheimen Staatspolizei in die Arme lief und für zehn Jahre ins Gefängnis wanderte – und war doch etwas skeptisch. Aber Margot hatte eher an die Zeit danach gedacht, und so überzeugte sie mich.


    Die Gedanken an meine Zeit im Gefängnis ereilen mich in diesen Tagen immer wieder, zumal frische Erinnerungen an die Kerker von Moabit hinzugekommen sind. Zum Glück konnte Schwester Isabel mich heute Nachmittag ein wenig ablenken. Das Kissen in meinem Nacken war verrutscht, und leider bin ich noch so schwach, dass ich alleine nicht hinter meinen Kopf greifen kann. Deshalb habe ich den Knopf am Rollwagen neben meinem Bett gedrückt. Die Schwester kam sogleich herbei und beugte sich mit ihrem ganzen Oberkörper über mich, um das Kissen wieder zurechtzurücken. Plötzlich spürte ich ein intensives Kribbeln an einer Stelle, mit der ich mich gemeinhin gar nicht mehr beschäftige. Und ich gestehe, nicht ganz unabsichtlich ist mir das Kissen danach noch zwei weitere Male verrutscht.


    7. Juni Krenz hat sich per Telefon bei Margot gemeldet. Sie berichtete, erst hätten ihm die Worte gefehlt, dann habe er gestottert, es tue ihm sehr leid, was mit mir passiert sei, und als Margot gerade antworten wollte, habe er gefragt, ob sie noch wisse, wo sein alter Fahrradanhänger stehe. Den hätte er uns doch damals ausgeliehen. Da hat Margot aufgelegt.


    8. Juni Margot hat mir einen Pappkarton voller Briefe aus der Heimat mitgebracht. Es sind ausnahmslos gutgemeinte und freundliche Zuschriften von Bürgern der Deutschen Demokratischen Republik. Die Genossin Helga Hartmann aus Magdeburg zum Beispiel schreibt, sie sei bestürzt und fassungslos über meinen Tod. »In der ganzen Stadt herrscht Trauer. Wir vermissen unseren Freund und Genossen Erich. Nie wieder war unser Leben so schön wie in unserer guten alten Deutschen Demokratischen Republik.« Was für eine liebenswerte und sympathische Frau. Ihre Handschrift erinnert mich sogar ein wenig an die von Margot.


    9. Juni Heute Morgen wollte der Oberarzt von mir wissen, ob ich privat krankenversichert bin. Das weiß ich leider gar nicht. Mit dieser Frage habe ich mich seit Jahrzehnten nicht beschäftigt. Wenn ich nun überlege, kann ich mich allerdings nicht erinnern, an meinen freien Tagen jemals zu einem Arzt gegangen zu sein. Meines Wissens kam unser Hausarzt immer in mein Büro. Insofern kann privat versichert eigentlich nicht richtig sein. Es müsste also immer noch unsere Staatliche Versicherung sein. Margot hat mir das auch noch einmal bestätigt. Soeben hat der Oberarzt mir nun die Nachricht überbracht, dass es bei der Bettenbelegung einen Engpass gibt. Heute Abend bekomme ich einen Zimmergenossen.


    10. Juni Das Essen in der Klinik macht mir zu schaffen. Frittierte Teigtaschen und Maiseintopf. Wie soll ich so je wieder zu meinem alten Gewicht finden? Ich habe Margot gebeten, mit der Klinikleitung über den Speiseplan zu sprechen. Es wird doch wohl möglich sein, wenigstens einmal in der Woche einen Broiler mit Kartoffeln und Mettendchen serviert zu bekommen. Auf meinen Auslandsreisen war das in all den Jahren doch auch nie ein Problem. Schwester Isabel würde sich sicher um meinen Wunsch kümmern, wenn sie nur meiner Sprache mächtig wäre. Heute Morgen kam sie mit einem sanften Lächeln herein, um die Bettwäsche auszuwechseln. Ich bin zwar schon wieder etwas bei Kräften, aber von ihr lasse ich mich immer wieder gerne stützen. Als sie mit allem fertig war, hat sie mir ein Glas Wasser eingegossen und mir über den Arm gestreichelt. Kurz danach hat Margot mich besucht. Sie war sauer, weil der neue Pyjama mit Joghurt bekleckert war.


    12. Juni Zur Mittagszeit lag pünktlich der Essensplan für die kommende Woche auf meinem Tisch. Ich habe ihn abgezeichnet und mit ein paar Anmerkungen zurückgehen lassen.


    13. Juni Einer der wenigen Vorteile an meiner Situation ist die Tatsache, dass ich nun endlich Zeit finde, die westdeutschen Zeitungen ausgiebig zu studieren und auszuwerten. Früher hat Frau Kelm1 mir das Wichtigste ausgeschnitten und praktisch zu einer neuen Zeitung zusammengeklebt. Die war natürlich dünner, und ich konnte weder in Ruhe die Sportseiten lesen oder ein Kreuzworträtsel lösen, noch hatte ich Gelegenheit, einen Blick auf die Panorama-Seite zu werfen, für die ich erst in den letzten Monaten eine stetig wachsende Begeisterung entwickelt habe. Hier im Krankenhaus unterhalten sie einen sogenannten Lesezirkel, und heute sind die ersten deutschen Ausgaben vom April angekommen. Zum ersten Mal habe ich nun zum Beispiel die Illustrierte Focus gelesen. Meinem ersten Gefühl nach spielen Fakten in diesem Heft keine allzu große Rolle. Ich bin der Meinung, da könnten sie etwas mehr an die Leser denken. Mit vielen Namen bin ich überhaupt nicht vertraut. So ist vor kurzem ein gewisser Kurt Cobain gestorben. Die Titelseiten sind voll davon. Bzw. waren es im April. Auf einem Foto hat der junge Mann ein bisschen Ähnlichkeit mit Hildegard Grützmann, die sich in Wandlitz lange um unsere Wäsche gekümmert hat. Aber die ist auch schon vor etlichen Jahren gestorben.


    14. Juni Margot kam, um die schmutzige Wäsche abzuholen. Das Lila in ihren Haaren ist nun beinahe vollständig herausgewachsen. Ich frage mich, ob wir hier in Chile so ohne weiteres an die erprobten Produkte aus unserem VEB Kosmetik-Kombinat Berlin kommen werden. Ich hoffe es sehr, denn derzeit erinnert mich meine Frau leider immer mehr an meine Schwiegermutter.


    15. Juni Heute Morgen kam ein junger Arzt herein, um mir die Ergebnisse der Untersuchung mitzuteilen, zu der ich mich hatte drängen lassen. Der junge Mann schaute in seine Mappe, blätterte vor und noch einmal zurück, dann sagte er hocherfreut, ich sei bei bester Gesundheit – und damit auch wieder vollkommen reisetauglich. Der Krankentransport sei bereits organisiert. Ich würde gleich abgeholt und zum Flughafen gebracht. Man erwarte mich mit Freuden in Berlin. Dann wurde mir schwarz vor Augen. Als ich wieder zu mir kam, hatte ich einen Schlauch im Mund. Neben meinem Bett stand ein anderer Arzt. Er sagte, es tue ihm leid. Ich sei wohl verwechselt worden.


    16. Juni Nach Jahren ist es nun also gelungen, den Kaufhauserpresser Dagobert dingfest zu machen, wie ich der Bild-Zeitung vom 23. April entnehme. Margot und ich haben in den vergangenen Jahren ja immer amüsiert beobachtet, wie er die Westberliner Polizei an der Nase herumgeführt hat. Ich erinnere mich noch gut, wie ich Margot damals sagte: Wenn Kohl und Strauß uns nicht bei der Devisenbeschaffung behilflich sein können, dann müssen wir uns eben an diesen Dagobert halten. Das KaDeWe hat er um eine halbe Million erleichtert. Das hätte uns damals fürs Erste schon weitergeholfen. Mielke hat auf mein Anraten hin sofort seine Leute auf den Erpresser angesetzt. Sie fanden auch recht schnell heraus, dass es sich um diesen Funke handelt. Er stand ja sogar im Telefonbuch. Aber die Kontaktaufnahme gestaltete sich doch schwierig. Einmal wäre es dann fast zu einem Treffen gekommen. Aber am vereinbarten Treffpunkt im Wald hatte er alles mit Stolperdrähten versehen. Und bei jedem falschen Schritt lösten Mielkes Agenten Leuchtraketen, Knallkörper und einmal sogar ein Tischfeuerwerk aus. Nur Funke war nirgends zu sehen. Der letzte Versuch, sich mit ihm zu treffen, scheiterte, weil Mielkes Agent auf einem nassen Parkplatz in einen Haufen Hundekot trat, ausrutschte und sich das Steißbein brach. Später stellte sich heraus: Damit hatte Funke gar nichts zu tun. Dennoch gaben wir unsere Kontaktanbahnungsversuche auf. Allein die Telefongebühren und Fangschaltungen hatten Kosten im Gegenwert eines gutgefüllten Lösegeldkoffers verursacht.


    17. Juni Die zwei Wochen in der Klinik sind schneller vergangen, als ich es mir erhofft hatte. Heute werde ich entlassen. Leider kann ich nicht sagen, dass ich mich vorbehaltlos über die Rückkehr in unser Reihenhaus freue.


    18. Juni Zu meiner Rückkehr und Begrüßung hat Margot die Flagge der Deutschen Demokratischen Republik im Flur neben der Treppe gehisst. Beim Abendessen haben wir zusammen die Internationale gesungen. Danach musste ich ihr beim Spülen helfen. Ungewohnt, nach den zwei Wochen in der Klinik. Margot sagt, sie wünscht sich mehr Unterstützung im Haushalt. Ich habe versprochen, ihr in Zukunft öfter beim Staubsaugen zur Hand zu gehen. Das habe ich früher im Büro oft selbst gemacht, um die Langeweile totzuschlagen. Ansonsten war der Haushalt nie meine Stärke. Das hat ja zum Glück alles Günter Mittag geregelt. Ich habe Margot vorgeschlagen, dass wir uns um eine Hilfskraft bemühen. Sie hat unseren Jorge vorgeschlagen, den jungen Mann, der uns von Zeit zu Zeit fährt. Wir werden ihn fragen.2


    19. Juni Margot hat den Hausverwalter angewiesen, eine japanische Satellitenschüssel aufs Dach zu montieren, wie wir es aus Wandlitz gewohnt sind. Seit vorgestern empfangen wir über hundert Fernsehprogramme, unter anderem Kanäle, die ausschließlich Reklame zeigen. Ich muss sagen, dass ich den Reiz solcher Sendungen lange Zeit verkannt habe. Diese sogenannten Telehändler bieten dort zahlreiche Produkte an, die im Handel nicht erhältlich sind. Ich habe gleich zu Margot gesagt: »Siehst du, das gibt es auch im Kapitalismus.« Vielleicht sollte man also doch nicht alles verteufeln, was aus dem Westen kommt. Der »Bauch-weg-Gürtel« etwa scheint mir doch eine vernünftige Erfindung zu sein. Abends bin ich dann auf dem Sportkanal hängengeblieben. Die Batterien der Fernbedienung waren leer. So musste ich mir das Eröffnungsspiel der Fußballweltmeisterschaft ansehen. Es hat mich nicht überrascht, dass Matthias Sammer der beste Spieler der deutschen Mannschaft war – auch wenn ich zugeben muss, dass ich fast eine Träne verdrücken musste, als ich sah, wie dieser talentierte junge Genosse die Hymne des Klassenfeinds intonierte.


    9. Juli Aus dem Fernsehen habe ich erfahren, dass unser alter Wegbegleiter Kim Il-Sung nicht mehr lebt. Vor nicht einmal vier Jahren hatte er noch angeboten, uns bei sich aufzunehmen. Wir hatten damals darüber nachgedacht, uns dann aber doch dagegen entschieden, weil Margot der Auffassung war, die Zustände in seinem Land kämen der einer Diktatur gleich. Und jetzt ist er tot. So schnell kann das gehen. Wir kannten uns ja nun schon seit vielen Jahren. Ich kann auch eigentlich nichts Schlechtes über ihn sagen. Privat war er ja ganz anders, als man ihn aus dem Fernsehen kannte. Manchmal war er geradezu albern. Einmal hat er bei einem gemeinsamen Abendessen unsere Brillen vertauscht. Plötzlich sah er aus wie Margot. Minutenlang saßen wir da und aßen, ohne dass mir irgendetwas auffiel. Ich flüsterte Margot zu, sie solle nicht so schmatzen. Sie antwortete nicht. Erst, als ich meine Hand auf ihr Bein legte, bemerkte ich den Irrtum. Kims Oberschenkel war ja nun doch etwas kräftiger.


    18. Juli In den westlichen Zeitungen bezeichnen sie unsere schöne Deutsche Demokratische Republik nun schon zum wiederholten Male als Bananenrepublik. Ich muss doch sagen, dass mich dieses Prädikat angesichts der zugegebenermaßen nicht immer zufriedenstellenden Versorgungssituation, mit der wir zu kämpfen hatten, im Nachhinein mit großer Zufriedenheit erfüllt. Margot und ich sind der Auffassung, dass wir unser Planziel bei aller Bescheidenheit auch in dieser Hinsicht sicherlich mehr als übererfüllt haben.


    19. Juli Nach dem ersten Besuch bei unserem neuen Nachbarn Campos habe ich den Eindruck gewonnen, dass der sozialistische Bruderkuss in Chile nicht die gleiche Beliebtheit besitzt wie in unserer Deutschen Demokratischen Republik und der Sowjetunion.


    21. Juli Jorge muss das Skatspielen gewissermaßen vom Pik auf lernen. Unsere gegenwärtige finanzielle Situation lässt es leider nicht zu, dafür eine weitere Kraft einzustellen. Aber ich bin zuversichtlich und gebe gerne zu, dass auch mir dieses Spiel zu Beginn nicht leichtgefallen ist. Auf einer Dienstreise habe ich damals in der Gaststätte »Grand« im thüringischen Altenburg sechs Genossen beim Skat beobachtet und war an diesem Spiel gleich interessiert. Ich habe dann sofort eine Generalabsolution erteilt und den Skatbrüdern in Altenburg in einem Telegramm durch den Parlamentspräsidenten mitteilen lassen: »Sofern dieses die Kombinationsfähigkeit entwickelnde und die Phantasie anregende Skatspiel als Mittel der Entspannung zu sinnvoller Freizeitgestaltung genutzt wird, darf jeder Bürger der Deutschen Demokratischen Republik diese Leidenschaft pflegen und Skatfreund werden.« Einige altgediente Genossen haben natürlich gemurrt. Es handele sich um ein Spiel, das durch die unterschiedliche Wertigkeit der Farben und Zahlen Klassengegensätze vertiefe; zudem sei der »König« ein feudalistisches Relikt, das in einem sozialistischen Staat keinen Platz haben dürfe. Ich habe diesen Nörglern und Renegaten dann jedes Jahr ein neues Skatspiel in ihre Zellen nach Bautzen liefern lassen.


    25. Juli Ein Busfahrer aus Eisenach hat geschrieben und wünscht sich von Margot einen Geburtstagsgruß für seine Frau Helene. Aus alter Gewohnheit griff ich in die Schublade unter meinem Schreibtisch, um einen Briefbogen hervorzuholen, fand dort aber nichts. Ich rief gleich Margot herbei, doch die hatte keinerlei Verständnis für meine Aufregung. Ob ich der guten Frau denn den Schreck ihres Lebens einjagen wolle? Wer wolle denn schon, dass ihm ein Toter zum Geburtstag gratuliert?


    Ich werde mich wohl noch daran gewöhnen müssen, dass ich nun keine repräsentativen Aufgaben mehr übernehmen kann. Die Briefbögen hat Margot den Kindern aus der Nachbarschaft geschenkt. Auf meinen Einwand, dass sie ja nun womöglich in meinem Namen Briefe in die ganze Welt schicken, hatte Margot keine Antwort. Sie riss mir den Eisenacher Brief aus der Hand. Die Glückwünsche will sie nun selbst schreiben. Ich will hoffen, dass mein Ableben für sie nicht nur ein Vorwand war, mir auch noch die letzten Befugnisse aus der Hand zu nehmen.


    4. August Margot erwartet Besuch. Vier Frauen von der sozialistischen Partei in Chile haben sich angekündigt. Seit Tagen spricht sie nun von nichts anderem als diesem so genannten Kaffeekränzchen. Es ist grauenvoll. Kaffeekränzchen hier, Kaffeekränzchen da. Wenn ich dieses Wort nur höre, durchfährt mich ein kalter Schauer. Ich nehme es ja nun schon mit großem Gleichmut hin, dass ich bei der Durchsicht unserer alten Fotoalben auf jeder zweiten Seite an Egon erinnert werde. Da muss ich ja nun wirklich nicht auch noch ständig seinen Namen hören.


    17. September Hier in Chile ist wirklich alles im Überfluss vorhanden. Seit wir in Santiago wohnen, verabreicht Margot sogar den Pflanzen die doppelte Menge Wasser. Aber den Blumen scheint die kapitalistische Maßlosigkeit nicht sonderlich gut zu bekommen. Die Geranien auf der Terrasse lassen seit Tagen die Köpfe hängen. Der Gummibaum hat zwei Blätter verloren. Im Sinne der Übererfüllung des Planziels eines florierenden Vorgartens werden wir das Gießwasser wohl oder übel neu rationieren müssen. Jorge wird einen zentralen Verteilungsplan erstellen.


    2. Oktober Überall auf der Welt wählen sie in letzter Zeit neue Staatspräsidenten. Burundi, Kiribati und jetzt Brasilien. Ich muss sagen, es juckt mich doch ein wenig in den Fingern. So eine Aufgabe könnte ich mir durchaus noch einmal vorstellen, falls sich irgendwo eine Perspektive ergeben sollte. Die Schweiz böte gute Voraussetzungen: Ein übersichtliches Land, in Europa ausreichend isoliert, und wenn wir die Finanzindustrie ins Volkseigentum überführen könnten, hätten wir ein gewisses Maß an Startkapital zur Verfügung, um mitten in den Bergen eine sozialistische Republik aufzubauen. Natürlich müssten wir uns an die regionalen Gegebenheiten anpassen. Den Zirkel im Wappen könnte man zum Beispiel durch einen Skilift ersetzen. Auf freie Wahlen würde ich mich allerdings auch dort unter keinen Umständen einlassen wollen. Und diese ständigen Volksabstimmungen müssen den Bürgern doch selbst auf die Nerven gehen, denke ich mir.


    17. Oktober Margot und ich sind sprachlos. Nun haben sie Kohl in der BRD tatsächlich noch eine weitere Amtszeit zugestanden – und das, obwohl er ja zweifellos als einer der Hauptverantwortlichen für die sogenannte deutsche Einheit anzusehen ist. Fast genau fünf Jahre nach dieser Tragödie müssen wir nun feststellen: Kein einziges seiner Versprechen hat sich bewahrheitet. Auf den Gegenbesuch, den er bei meiner Staatsvisite 1988 angekündigt hatte, warten Margot und ich zum Beispiel bis heute. Und wenn ich daran denke, wie oft meine Reise in die BRD damals über Jahre hinweg immer wieder aus den fadenscheinigsten Gründen verschoben wurde, haben die Gespräche unsere Erwartungen letztlich nicht erfüllt. Mir war immer daran gelegen gewesen, dass beide deutsche Staaten sich endlich auf Augenhöhe begegnen, aber mit Kohl war das nicht zu machen. Schon bei unserem Empfang vor dem Bundeskanzleramt sah ich von ihm kaum mehr als seine Brusttasche. Und es ist uns natürlich auch nicht entgangen, dass uns nicht dieselben protokollarischen Ehren gewährt wurden wie Besuchern aus anderen souveränen Staaten. Der rote Teppich vor dem Kanzleramt zum Beispiel kam mir kaum länger vor als der Läufer hier bei uns im Flur. Auch den Sauerbraten, der uns auf Schloss Benrath serviert wurde, mussten wir als protokollarischen Affront verstehen. Aus unserer Sicht war die Reise ein einziger Spießrutenlauf. Kohl brachte das Gespräch immer wieder auf diesen angeblichen Schießbefehl. Aber was sollte ich ihm dazu sagen? Meines Wissens gab es den lediglich im Sturm unserer Fußballnationalmannschaft. Aber selbst da hat sich ja niemand dran gehalten. Ich muss wirklich sagen: Unsere Gespräche hat das damals belastet. Und wie wir von Anfeindungen, Beleidigungen und unterschwelligen Manipulationsversuchen begleitet wurden. Unvorstellbar. Sogar in der U-Bahn-Station ließen sie bei meiner Ankunft durch die Lautsprecher durchsagen: »Zurücktreten, bitte!«


    2. November Die Uhren in Chile scheinen ja doch etwas langsamer zu gehen als in unserer Deutschen Demokratischen Republik. Auch hier begebe ich mich direkt nach dem Frühstück in mein Büro, wie ich es immer getan habe, und zeichne in alter Gewohnheit dringliche Beschlüsse und Akten ab. Doch wenn ich das erledigt habe, ist es an vielen Tagen noch immer kaum 9 Uhr.


    6. November Margots Blutdruck macht, was er will. Ich kann ihr Gezeter nicht mehr ertragen. Heute Mittag habe ich ihr gesagt: »Wenn das nicht aufhört, werde ich gehen.« Natürlich weiß Margot, dass sich mir da nicht viele Möglichkeiten bieten. Hämisch fragte sie: »Wo willst du denn hin?« Leider neige ich in solchen Situationen doch zu Überreaktionen. Ich antwortete: »Wenn alle Stricke reißen, mache ich eben rüber. In die BRD.« Das saß. Seitdem hat sie nicht mehr mit mir gesprochen.


    7. Dezember Unser Nachbar Campos hat uns einen Weihnachtsbaum vor die Tür gestellt. Er ist ein sehr netter Mann. Er spricht sogar fließend Deutsch, aber manchmal übertreibt er es doch ein wenig. Margot hat den Baum freundlich abgelehnt, doch er schien das nur als Geste der Höflichkeit zu verstehen. Er trug die Tanne an ihr vorbei ins Wohnzimmer und baute sie in der Ecke auf. Dann ging er nach Hause und kam mit einer Kiste Baumschmuck zurück. Auf die Spitze hat er eine Jahresendflügelfigur gesetzt. Der Baum glitzert nun wie Mielkes Orden in der Mittagssonne. Die einzige Frage lautet: Was sollen wir damit? Manchmal wünsche ich mir, wir hätten das Weihnachtsfest einfach aus dem Kalender gestrichen, wie Ulbricht es schon vor Jahrzehnten vorgeschlagen hatte. Aber das ließ sich nicht machen. Das Christkind und der Nikolaus wären arbeitslos gewesen. Mit unseren Prinzipien hätte sich das nicht vereinbaren lassen.


    22. Dezember Von Margot habe ich erfahren, dass auch Sonja und Robbie sich die kapitalistische Tradition des Weihnachtsfests angeeignet haben. Von mir wird nun erwartet, dass ich mich an diesem Ritus ebenfalls beteilige. Da hat man sich über fünfzig Jahre seines Lebens im Sinne des Sozialismus mit aller Kraft gegen die Verlockungen des Konsums gestemmt. Und nun, zum Ende seines Lebens, wird man dazu verdammt, mit der Kreditkarte in die Stadt zu fahren und sich einem regelrechten Kaufrausch hinzugeben. Margot hat mir einen Zettel geschrieben: Sonja wünscht sich Duftwasser der Marke Chanel. Bei sich selbst hat Margot etwas kryptisch mit einem roten Herzen vermerkt: »Du weißt doch, was mir am meisten Freude macht.« Natürlich weiß ich das, aber benötigt sie zum willkürlichen Herumkommandieren irgendwelche Hilfsmittel? Unser Enkel Robbie wünscht sich offenbar einfach Geld. Nur wie viel, das hat Margot leider nicht dazugeschrieben. Dieser Zettel ist mir wirklich alles andere als eine Hilfe. Aber ich wäre ja nicht über all die Jahre Generalsekretär des Zentralkomitees der Sozialistischen Einheitspartei Deutschlands geblieben, wenn ich nicht in der Lage wäre, derartige operative Probleme auch alleine, gewissermaßen ohne fremde Hilfe, erfinderisch zu lösen. Ich habe Jorge die Kreditkarte in die Hand gedrückt, ihm Margots Aufzeichnungen gezeigt und ihn gebeten, sich selbst einige Gedanken zu machen. Er hat für Margot eine schöne Seife gekauft und für Sonja ein Duftwasser mit einem ähnlich klingenden Namen, aber einem viel günstigeren Preis. Robbie werden wir wie gewünscht Geld schenken. Jorge hat einen sogenannten Scheck besorgt. Nur den Betrag müsste Robbie dann gefälligst selbst eintragen – das wird man ja wohl erwarten können, wenn er es schon nicht für nötig hält, uns rechtzeitig über seine Wünsche zu informieren.


    31. Dezember In den Jahresrückblicken zeigen sie die Bilder von meiner beschwerlichen letzten Fahrt zum Krankenhaus. Das hätte böse enden können. Ich sah wirklich übel aus. Leider versuchen die Westmedien auch bei dieser Gelegenheit, unser sozialistisches Erbe zu verunglimpfen. Der Reporter sagte, ich sei uneinsichtig gewesen bis zum Schluss. Ich frage mich: Welche Einsicht hätten sie denn erwartet? Dass der Kapitalismus die Menschen glücklich macht? Bei Margot und mir kann ich das nicht feststellen. Wobei es heute Abend schön war. Sonja hat drei Flaschen Rotkäppchen-Sekt gekauft. Viel zu viel, wie ich fand, aber jetzt sind doch alle Flaschen leer. In alter Tradition haben wir den Jahreswechsel zwei Stunden früher gefeiert, weil zu dieser Zeit in Moskau das neue Jahr begrüßt wird. Danach schießen sie dann in Berlin die Raketen in die Luft. Dann haben wir drei Stunden später ein weiteres Mal angestoßen, um das neue Jahr in Chile zu feiern. Leider etwas zu früh. So mussten wir später ein weiteres Mal trinken. Ich bin leicht beschwipst. Margot schnarcht.


    Anmerkung des Herausgebers


    
      
        1 Elli Kelm war Honeckers langjährige Sekretärin.

      


      
        2 An diesem Abend erhielt ich einen Anruf von Margot Honecker. Sie bestellte mich in ihr Haus. Man begrüßte mich geradezu überschwänglich. Erich Honecker trank nie viel Bier, aber an diesem Abend holte er drei Flaschen aus dem Keller. Dann kamen sie gleich auf das Angebot zu sprechen. Margot fragte, ob ich mir vorstellen könne, ihnen in Zukunft auch im Haushalt zur Hand zu gehen. Ich überlegte nur kurz und sagte gleich zu. Erich Honecker dankte mir im Namen des Sozialismus und schlug vor, meine Anstellung mit einer feierlichen Runde Skat zu begehen.

      

    

  


  
    


    1995


    1. Januar Mein Gesundheitszustand hat sich leider wieder verschlechtert. Heute Morgen hatte ich großen Durst, mir war unwohl und ich hatte starke Kopfschmerzen. Margot ging es ganz ähnlich. Ich hoffe, wir haben uns nichts eingefangen.


    30. Januar Der Gemüsehändler im Viertel hat Margot eindringlich vor dem chilenischen Leitungswasser gewarnt und ihr geraten, zum Trinken ausschließlich Mineralwasser zu verwenden, das er natürlich selbst verkauft. Ich habe Margot nun noch einmal darüber aufgeklärt, dass der Kapitalismus mit all seinen Verlockungen ja nun leider auch sehr häufig im Mantel der freundlichen Fürsorge daherkommt. Und ich habe ihr in aller Deutlichkeit gesagt: Ich werde dieses imperialistische Mineralwasser auf keinen Fall trinken. Und wenn ich nicht seit Tagen diese Malaisen mit dem Magen hätte, würde ich die Kisten eigenhändig wieder zurück in seinen Gemüseladen schleppen.


    5. Februar Wir sind glücklich, dass wir in Jorge so einen treuen Verbündeten gefunden haben. Ja vielleicht sogar einen Freund – etwas, das ich nie haben konnte. In meinem Umfeld hatten es ja alle auf meine Ämter abgesehen. Natürlich hätte ich so manches Mal auch gern über private Dinge gesprochen – wenn ich mich dienstags mit Mielke traf, um die Lage des Landes zu bereden zum Beispiel. Mielke war ja äußerst wissbegierig. Vor allem, wenn es um unsere Tochter Sonja ging. Er wusste aus meinem privaten Umfeld aber ohnehin so viel, dass ich kein gutes Gefühl dabei hatte, ihn auch noch an meinen persönlichen Gedanken teilhaben zu lassen. Günter Mittag war an allem interessiert, was Margot betraf, wobei das gar nicht mein eigener Eindruck war, sondern auch der von Mielke. Krenz war vielleicht der Einzige aus dem Politbüro, der abends in Wandlitz auch mal zu uns kam und klingelte – abgesehen von Mittag, aber der war meist schon da, wenn ich aus Berlin kam. Allerdings – das muss man auch sagen – kam Krenz immer nur dann, wenn keine Gefahr bestand, Margot im Haus anzutreffen. Meistens wollte er gleich in den Keller, um meine Videosammlung zu durchstöbern.


    Jorge hingegen spielt abends mit uns am Küchentisch Skat – mittlerweile ganz passabel sogar –, hat uns mit seiner Heiterkeit schon manches Mal zum Lachen gebracht – und neulich habe ich mit ihm ein Gespräch unter Männern geführt. Ich habe ihm anvertraut, dass es gewisse Bedürfnisse gibt, die auch ein Vorsitzender des Staatsrats und Erster Sekretär des Zentralkomitees der Sozialistischen Einheitspartei Deutschlands in seinen einsamen Stunden zu Hause verspürt – und dass ich in diesem Zusammenhang immer große Sympathien für die BRD-Schauspielerin Uschi Glas gehegt habe, was mich schon einige Male in verzwickte Situationen gebracht hat. Ich erinnere mich vor allem an diese zerknitterte Bildmontage, die Margot damals in meiner Schublade gefunden hat. Jemand hatte den Kopf von Uschi Glas auf den Körper einer unbekleideten Frau geklebt. Margot ließ sich nur schwer davon überzeugen, dass ich mit alldem nichts zu tun hatte, was ich mit letzter Sicherheit allerdings selbst gar nicht sagen konnte. Recht enttäuscht war ich dann jedoch, als es mir endlich gelungen war, über Umwege eine Kopie ihres Filmes »Zur Sache, Schätzchen« zu ergattern. Da hatte der Titel mehr versprochen, als der Film – im Wesentlichen ein humoristisches Machwerk von geringem humanistischem Wert – halten konnte. Meine Zuneigung zu Frau Glas aber blieb. Jorge versicherte mir, er könne mich verstehen. Er hat mir einige Hefte mitgebracht, die ich nun in einem Karton unter meinem Bett aufbewahre.1


    16. Februar Hier in Chile ist es seit Tagen so heiß, dass man es selbst im Schatten hinter dem Haus kaum aushält. Es ist eine regelrechte Zumutung, Margot bei diesen Temperaturen beim Umgraben der Beete zusehen zu müssen. Der Schweiß rinnt mir nur so den Rücken runter. Ich habe Margot mehrfach darauf aufmerksam gemacht und sie gebeten, mit der Gartenarbeit bis zum frühen Abend zu warten, aber auf mich nimmt sie wieder einmal keinerlei Rücksicht. Das ist wirklich typisch Margot.


    14. März Mir fehlt doch sehr die Jagd hier in der neuen Heimat. Ich erinnere mich oft an das Revier in Drewitz, die Genossen, die mich begleitet haben, und die Nachbarn, die uns immer freundlich begegnet sind. Nie haben wir eine Beschwerde gehört, und immer hat die Natur uns reichlich Wild vor die Flinte getrieben. Manchmal dachte ich, ich könnte auch blind ins Gebüsch zielen und hätte immer noch einen Hirsch getroffen. Aber ich will gar nicht tiefstapeln. Ich war ein ganz passabler Jäger. Ich kann mich nicht an eine Treibjagd erinnern, an deren Ende ich in all den Jahren nicht die längste Jagdstrecke vorzuweisen gehabt hätte.


    Leider erinnere ich mich aber auch an einen unschönen Zwischenfall. An einem Sonntag im Oktober begleiteten mich die Genossen aus dem Politbüro ins Jagdrevier. Es war ein sonniger Nachmittag, in den ersten Stunden hatten wir nur wenig Glück gehabt. Dann entdeckte ich einen mächtigen Zwölfender, der wie angebunden an einer Tränke stand. Kurz bevor ich schießen konnte, stieß er einen lauten Brunftschrei aus. Ich erschrak dermaßen, dass mir das Fadenkreuz verrutschte, sich ein Schuss löste und ich auf der anderen Seite der Tränke einen Treiber erwischte. Er war sofort tot. Allerdings waren Mielke und Willi Stoph sich sicher, den Mann kurz zuvor bei sehr klaren Republikfluchtandeutungen beobachtet zu haben. So wurde aus diesem tragischen Erlebnis für mich doch noch eine einzigartige Erfahrung. Mielke verlieh mir für die Vereitelung der Republikflucht den Kampforden für Verdienste um Volk und Vaterland in Gold.


    19. März Ein Autohändler in Santiago hat fünf Millionen Pesos von unserem Konto abgebucht. Wir sind nun etwas ratlos. Margot hat dort gleich angerufen. Der Verkäufer sagte, ein junger Mann hätte sich einen grünen Kleinwagen ausgesucht und mit einem Scheck bezahlt. Wir werden das mit unserer Bank klären müssen.


    29. März Margot hat uns einen kleinen Garten angelegt, der zur Straße von einem Holzzaun abgeschirmt wird. Vorgestern hat ein Fotograf versucht, durch einen kleinen Spalt im Zaun Bilder von ihr zu machen. Hört das denn niemals auf? Margot hat ihn mit einem Eimer Spülwasser vertrieben. Von der anderen Seite des Zauns hörten wir ihn fluchen, er werde sie verklagen, seine ganze Ausrüstung sei zerstört. Auf Dauer kann das so wirklich nicht weitergehen. Margot und ich denken darüber nach, den Holzzaun zu verstärken oder durch eine Mauer zu ersetzen.


    31. März Margot hat gestern Abend mit Sonja dieses neuartige Funktelefon benutzt und über den Vorfall am Gartenzaun gesprochen. Dabei hat sie auch von unserer Überlegung erzählt, die Umgrenzung des Grundstücks zu verstärken. Kurz darauf stand Campos vor unserer Tür und sagte, es sei ihm sehr unangenehm, er habe im Garten gestanden und dabei zufällig Margot telefonieren hören. Und jetzt wolle er fragen, ob es stimme, dass wir das Grundstück mit einer Mauer umgeben wollen. Wir müssten ja auch an seine Pflanzen denken, die würden die Sonne dann gar nicht mehr sehen. Er war sehr aufgeregt, aber ich konnte ihn beruhigen. Die Pläne seien ja keineswegs konkret. Weder Margot noch ich hätten die Absicht, eine Mauer zu errichten.


    8. April Ein alter Freund aus dem Viertel hat Jorge mehrere Tonnen Beton angeboten, die angeblich von einem Lastwagen gefallen sind. Ich frage mich, wie so etwas passieren kann. Zugegeben, die Menschen hier fahren fürchterlich Auto. Das fällt mir nicht zum ersten Mal auf. Aber sei’s drum, das Material ist enorm günstig. Daher haben Margot und ich uns kurzfristig dazu entschieden, die Mauer nun doch zu bauen. Alte Bekannte von Jorge haben angeboten, uns dabei zu helfen. Sie wollen gleich morgen in aller Frühe damit beginnen. So etwas macht man am besten an einem Sonntagmorgen. Da schlafen die meisten Menschen länger, und es entsteht nicht so ein Wirbel. Wenn die Leute dann aufstehen und zum Bäcker gehen, ist schon alles geschafft, und sie haben von den Baumaßnahmen gar nichts mitbekommen.


    9. April Leider haben wir vergessen, Campos zu informieren. Er war etwas irritiert und leider auch nicht ganz glücklich, als die Arbeiter am Morgen anrückten. Mit einem Besen in der Hand sprang er über den Stacheldrahtzaun, den die Bauarbeiter als Markierung gespannt hatten. Wir konnten ihn beruhigen. Eigentlich dient die Mauer ja nur dem Frieden hier in der Siedlung. Unglücklicherweise konnte Campos unser Grundstück nicht mehr verlassen, weil überall Betonsäcke und Schubkarren im Weg standen. Bislang konnte er auf dem Weg zu seiner Garage eine Abkürzung durch unseren Garten nehmen. Das wird nun nicht mehr möglich sein, aber wir haben versprochen, dass wir uns bemühen wollen, ihm einen reibungslosen Transit zu ermöglichen.


    10. April Die Chilenen haben die Mauer in zwei Frühschichten hochgezogen. Margot und ich sind beeindruckt. Die kleine Terrasse in Wandlitz zu pflastern hat damals drei Wochen gedauert, wenn ich mich richtig erinnere. Und da hatten die Genossen den ganzen Tag Zeit für die vier Quadratmeter. Man muss aber auch sagen: Geld wollten sie damals nicht von uns haben. Wir haben uns mit einer Schlager-Süßtafel und einer Packung Wikinger-Kekse erkenntlich gezeigt. Selbstverständlich für jeden. Die Chilenen sind leider nicht so genügsam. Den Koffer mit Ostmarknoten wollen sie nicht akzeptieren. Nur, wie sollen wir so schnell Devisen auftreiben? Jetzt bräuchten wir jemanden wie Schalck-Golodkowski. Aber ich befürchte, auf den können wir nicht zählen. Margot hat seine Telefonnummer ausfindig gemacht und versucht, ihn zu erreichen. Aber die Leitung war sehr schlecht, er war kaum zu verstehen, und ich glaube, er hat auch Margot nicht verstanden. Sie hat ihn gefragt, ob er ihr noch einmal mit Devisen aushelfen könne. Er antwortete: Devisen, natürlich komme er da nach München. Aber das sei doch erst im Oktober. Vielleicht ist er auch einfach alt geworden.


    11. April Margot hat mir ein Geschenk mitgebracht. Ein sogenanntes Puzzle. 10000 Teile. Ich weiß nicht, wo sie es gefunden hat, aber über das Motiv habe ich mich gefreut. Wenn es fertig ist, zeigt es die verschneite Schorfheide.


    12. April Sonja will gehört haben, dass Günter Guillaume gestorben ist. Margot und ich vermuten, er ist lediglich untergetaucht. Sich aus dem Staub machen, wenn es ungemütlich wird, das ist typisch Guillaume. Es ist mir noch immer ein Rätsel, wie es diesem Mann gelungen ist, sich im Westen einen Namen als Topspion zu erarbeiten. Wenngleich das natürlich vor allem belegt, mit welcher Ahnungslosigkeit der Westen zu Werke ging. Meines Wissens war Guillaume der einzige Kundschafter des Friedens, der durch ein Geburtstagstelegramm enttarnt wurde. Und wenn damals die ganze Tragweite seiner Unfähigkeit an die westdeutsche Öffentlichkeit gelangt wäre, hätte Brandt nicht seinen Rücktritt eingereicht, sondern sie hätten sich über uns totgelacht. Das Einzige, was Guillaume über Brandt herausfinden konnte, war, dass er seinen Kaffee am liebsten mit Milch und Zucker trank. Und wie unser zweiter Mann in der SPD-Parteizentrale später feststellen musste, stimmte sogar das nur zur Hälfte. Im Sommer 1971 habe ich persönlich über Mielke die Anweisung geben lassen, Guillaume den Geheimauftrag mit dem Codewort »Amour« zu erteilen, dessen Inhalt Brandts ausschweifendes Liebesleben sein sollte. Mich interessierte vor allem, nach welcher Methode er vorging und wie sich der große Erfolg erklären ließ, den er bei Frauen genoss. Aber auch diese Untersuchung endete wie alles, was man Guillaume in die Hand gab: ergebnislos.


    15. April Ich muss zugeben, die Mauer ist doch etwas hoch geraten, aber die Ruhe im Hinterhof ist himmlisch. Campos ist leider nicht glücklich über die neue Grundstücksbegrenzung. Ein wenig kann ich ihn verstehen. Seine Gemüsebeete liegen nun komplett im Schatten. Das ist natürlich bedauerlich, hat uns aber auf eine Idee gebracht. Wir haben nun beschlossen, auf unserer Seite des Grundstücks selbst einen kleinen Gemüsegarten anzulegen. Wir würden dann Campos im Sinne gutnachbarlicher Beziehungen gegebenenfalls hier und da mit Gemüse aushelfen. Margot glaubt, ich werde Gefallen an der Gärtnerei finden, wenn ich mich erst einmal darauf einlasse. Ich bin etwas skeptisch. Mir wäre es lieber, wenn Jorge in der Umgebung ein neues Jagdrevier finden würde. Vorerst werde ich mich mit der Bewachung der Grundstücksgrenze begnügen müssen. Für den Fall, dass doch wieder ein Fotograf versuchen sollte, sich Zugang zu unserem Hinterhof zu verschaffen, hat Margot ein Luftgewehr auf die Fensterbank gelegt.


    20. April Zur offiziellen Einweihung des Gemüsegartens hat Margot mir eine rote Gießkanne geschenkt. Als langjährige Volksbildungsministerin weiß sie natürlich nur allzu gut, dass man die empfindlichen Zöglinge hegen und pflegen muss, damit sie wachsen und gedeihen. Ich habe mich in alter Tradition mit einer kleinen Ansprache bedankt. Selbstverständlich bin ich dabei auch auf die vielen eifrigen Kleingärtner in der Deutschen Demokratischen Republik eingegangen, die unserer sozialistischen Gesellschaft in all den Jahren immer eine wichtige Säule gewesen sind. Margot war so begeistert, dass sie angeregt hat, in Zukunft auch anderen Gelegenheiten einen offiziellen Rahmen zu verleihen. Sie sagt, ich hätte nichts verlernt. Vielleicht ist es ganz gut, in Übung zu bleiben. Man weiß ja nie, welche Herausforderungen in der nahen und fernen Zukunft an uns herangetragen werden.


    21. April Margot hat meine Ansprache auf Video aufgenommen und mir heute vorgespielt. War meine Stimme schon immer so hoch? Ich klinge wie der BRD-Schiedsrichter Markus Merk. Vielleicht sollte ich die Postwurfsendungen mit den Angeboten für Stimmbandverlängerungen doch beim nächsten Mal aufbewahren. Man weiß ja nie.


    29. Mai Mein offizieller Todestag jährt sich nun zum ersten Mal, und ich muss sagen, vom Ende aus betrachtet erscheint einem das Leben viel kürzer als vom Anfang her. Leider ist es auch so, dass vieles von dem, was einem zu Lebzeiten weisgemacht wird, doch gar nicht ganz richtig ist – zum Beispiel, dass alles schon irgendwie weitergehen wird, wenn man selber nicht mehr da ist. In der BRD ist doch gut zu sehen, dass dies nicht der Fall ist. Heute Morgen habe ich mit Margot darüber gesprochen, dass diesem Land meine Rückkehr nur zu wünschen wäre. Margot sagte, ich wäre ja nicht der Erste, der nach seinem Tod wieder zurückkommt. Ich bewundere, wie sie nach all den Jahren noch an die Idee des Sozialismus glaubt und voller Überzeugung an meiner Seite steht. Diesen Gedanken habe ich auch in meiner Rede aufgegriffen, die ich am Abend vor Margot und Jorge gehalten habe.


    4. Juni Sonja hat Robbie offenbar ein neues Auto gekauft. Einen Kleinwagen. Gestern Nachmittag hat er sie damit abgeholt. Wir fragen uns, woher Sonja das ganze Geld hat. Sie arbeitet ja nun schon seit einer ganzen Weile nicht mehr. Und so ein Auto ist unseres Wissens auch nicht gerade billig.


    13. Juni Der Garten entwickelt sich prächtig. Die ersten Keime lugen scheu aus der Erde hervor. Im Oktober werde ich Feldsalat und Spinat aussäen. In dem kleinen Gewächshaus Endivien, Radieschen, Rettich und Winterzwiebeln. Jorge hat aus dem übriggebliebenen Beton ein kleines Bauwerk modelliert, das er nach meiner Anweisung dem Kontrollturm am Grenzübergang Marienborn nachempfunden hat. Die Wurzeln und Keime haben wir so im symbolischen Sinne der Kontrolle unserer Grenztruppen unterstellt. Ich bin mir sicher, dass die Pflanzen in ihrer Obhut hervorragende Wachstumsergebnisse erzielen werden. Endlich habe ich wieder ein Territorium, für das ich ganz alleine die Verantwortung trage. Aber natürlich – wer wüsste das besser als ich – ist das auch mit Verpflichtungen verbunden. Die Pflanzen müssen Tag für Tag gegossen werden. Margot hat Gonzalo Fuentes, unseren Nachbarn von gegenüber, gefragt, ob seine 13-jährige Tochter Paulina diesen Dienst nicht für ein kleines Taschengeld übernehmen mag. Seit einer Woche kommt sie abends pünktlich um 17 Uhr durchs Gartentor. Ich beobachte sie aus meinem Arbeitszimmer. Ich stelle sie mir gern in der Singegruppe vor. Die Klappe auf der Schulter, die Sonne auf dem Oberarm – sie wäre gewiss eine vorbildliche Pionierin geworden.


    27. Juni 1933 haben die Nationalsozialisten versucht, den Reichstag anzuzünden, aber schon die mussten feststellen, dass dem alten Gemäuer so leicht nicht beizukommen ist. Wahrscheinlich ist das der Grund dafür, dass man es jetzt gar nicht mehr versucht. Wie ich im Fernsehen gesehen habe, haben sie den Reichstag stattdessen in Tuch eingewickelt. Margot und ich sind der Meinung, dass er dadurch optisch gewinnt, und auch den Menschen scheint es zu gefallen. Sie kommen in Scharen. So war es jedenfalls in den Nachrichten zu sehen. Leider gibt der Fernseher seit Tagen keinen Ton von sich. Der Lautstärkeregler scheint defekt zu sein. Das hat auch die Beethoven-Symphonie gestern Abend getrübt, die dieser neue Kultursender übertragen hat. Margot muss sich unbedingt darum kümmern.


    4. Juli Beinahe hätte ich den großen Fehler gemacht, die Johannisbeeren neben den Wermut zu setzen. Zum Glück habe ich im Gartenratgeber für die sozialistischen Kleingärtner, Siedler und Kleintierzüchter noch rechtzeitig einen Hinweis gefunden. Und auch Margot schätzt, dass Wermut und Johannisbeeren im selben Beet so wären wie unsere schöne Deutsche Demokratische Republik, umzingelt von kapitalistischen Gaunerstaaten. Ich habe dem Johannisbeerstrauch eine neue Ecke auf der anderen Seite des Gartens zugedacht, dazwischen soll später der große Teich liegen. In ein paar Wochen wird hier nun alles in stolzem Rot erblühen.


    12. August Drei Stunden lang habe ich meine Brille gesucht, und dann finde ich sie auf dem Nachttisch neben meinem Bett wieder. Ich frage mich: Wer denkt sich so ein perfides Versteck aus?


    5. September In den letzten Wochen habe ich das Tagebuch etwas vernachlässigt. Margot besteht darauf, dass ich mich an eine gewisse Regelmäßigkeit gewöhne und mich zum Schreiben in mein Arbeitszimmer zurückziehe. Die Tür will sie abschließen. Ich habe ihr gesagt, dass mir das Schreiben schwerfällt, wenn ich eingeschlossen bin. Sie sagte, für Erwin Strittmatter sei das nie ein Problem gewesen.


    19. September Nun zeigt sich leider schon nach wenigen Monaten, dass ich in Pflanzenfragen doch nicht mit der Begabung ausgestattet bin, über die ich als Staatschef verfügt habe. Die ersten Sonnenblumen lassen die Köpfe hängen. Dabei habe ich, wie es sich für einen sozialistischen Gärtner gehört, allen Pflanzen die gleiche Ration Wasser zugeteilt. Die genügsamen Kakteen scheinen sich damit auch gut zu arrangieren. Die anderen Gewächse werde ich daran noch gewöhnen müssen. Zwei Kaninchen haben die Mauer untertunnelt und sind geflüchtet. Sollten sie noch einmal in unseren Gemüsegarten zurückkehren, werden wir sie zuführen und den Winter über in zwei Käfige einsperren, die Margot in der vergangenen Woche in einer Zoohandlung gekauft hat.


    6. Oktober Gestern Morgen habe ich Jorge wieder zum Einkaufen begleitet, und ich muss sagen, dass mir der Überfluss, der hier in den Kaufhallen herrscht, doch zunehmend zu denken gibt. Die Folge dieser Unart ist nämlich, dass der Einkauf sich unnötig in die Länge zieht, und das ist für Menschen wie mich, die ein gewisses Alter überschritten haben, wirklich sehr unangenehm. Allein vor dem Regal mit den Gurkengläsern stehe ich fast fünf Minuten, weil ich nicht weiß, für welche ich mich entscheiden soll. Am Eingang deponieren sie Berge voller Südfrüchte, deren Namen ich noch nie gehört und die ich großteils auch noch nie gesehen habe. Denken diese sogenannten Kaufleute denn eigentlich überhaupt nicht an ihre Kunden? Da kann ich nun wirklich mit aller Überzeugung sagen: Das hätte es in der Deutschen Demokratischen Republik nicht gegeben.


    4. November Der Garten befindet sich in einem schlechten Zustand. Campos bedrängt mich, er spricht von restructuración, aber ich denke keineswegs, dass wir den Weg der Veränderung gehen müssen. Der Garten braucht Zeit. Die geben wir ihm nun. Leider weiß ich nicht, was ich mit der gewonnenen Zeit anfangen soll. Abends und mittlerweile oft auch tagsüber sitze ich vor dem Fernseher. Häufig setzt Margot sich dazu, was angenehm ist, denn solange im Fernsehen jemand spricht, sagt sie selbst nichts. Ich würde mir manchmal wünschen, dass Margot und ich wieder einer geregelten Tätigkeit nachgehen. Es müsste nicht gleich ein Ministeramt sein, aber vielleicht doch eine Aufgabe, die unsere Arbeitskraft jeden Tag für einige Stunden beansprucht.


    19. November Margot hat mich heute darauf aufmerksam gemacht, dass mein Schorfheide-Puzzle noch ungeöffnet in der Konsole im Flur verstaubt. Aber das stimmt nicht. Ich habe den Karton bereits vor einem Monat in meinem Arbeitszimmer ausgeschüttet und setze das Bild nun jeden Abend nach und nach zusammen, was sich natürlich nicht ganz so leicht gestaltet bei der Masse an völlig weißen Teilen. Bis vorgestern hatte ich schon fast ein halbes Dutzend zusammenhängender Teile gefunden. Hier und da brauchte es, wie beim Aufbau des Sozialismus, ein wenig sanfte Gewalt, um die Teile ineinanderzuzwingen, aber letztlich haben sie doch gepasst. Bis zum Wochenende werden es sicherlich schon acht sein. Margot wird Augen machen.


    24. November Im Fernsehen haben sie ein Interview mit der englischen Prinzessin Diana gezeigt. Diana hat gestanden, dass sie und Charles es mit der kameradschaftlichen Treue nicht immer so ganz genau genommen haben. Als sie das sagte, machte sich zwischen Margot und mir auf dem Sofa eine gewisse Beklommenheit breit. Wir haben nie über so etwas gesprochen, aber ich habe früher natürlich (vor allem aus beruflichem Interesse) die einschlägigen Publikationen verfolgt. Unter anderem das Goldene Blatt, in dem immer wieder zu lesen war, Margot sei nachts mit ihrem weißen Wartburg in Ostberlin gesehen worden.


    Einmal bekam ich tatsächlich mit, wie sie spät in der Nacht noch das Haus verließ. Ich wurde wach, weil ich unten im Flur einen Schlüssel auf den Boden fallen hörte, drehte mich um und rüttelte an ihr, merkte aber gleich: Das ist nicht Margot. Ich hob die Bettdecke und fand zusammengerollte Handtücher. Auf dem Kopfkissen hatte sie eine Perücke drapiert. Früh am Morgen kehrte sie zurück. Ich habe sie nie darauf angesprochen. Aber ich muss gestehen, dass ich selbst auch keine vollkommen weiße Weste habe. Das ein oder andere Mal habe ich mich nach Westberlin in die Potsdamer Straße fahren lassen. Dort habe ich die verdunkelten Scheiben heruntergekurbelt und den leichtbekleideten Damen auf der Straße zugewinkt. Einmal habe ich Margots lilafarbene Perücke aufgesetzt und mir das Etablissement dieses Playboys Rolf Eden von innen angesehen. Eine blonde, sehr kräftige Frau führte mich auf die Tanzfläche. Dort bewegten wir unsere Hüften zu Discomusik. Und ich muss doch sagen: An diesem Abend habe ich eine gewisse Begeisterung für dieses Je-Je-Je entwickelt.


    Als ich dann kurz darauf das Amt des Staatsratsvorsitzenden übernahm, habe ich mich umgehend darum gekümmert, dass die Bürger der Deutschen Demokratischen Republik die Möglichkeit bekommen, echte Jeanshosen zu kaufen. Ich selbst hatte aber leider nur selten die Gelegenheit, diese Hosen zu tragen. Aber einmal habe ich es mir nicht nehmen lassen. Da habe ich am Sonntagnachmittag die Jeans aus dem Schrank genommen und mit Margot zu einem Lied von den sogenannten Bee Gees getanzt. Margot und ich haben manchmal schon wirklich wilde Sachen gemacht. Der ein oder andere im Politbüro hätte uns das sicher nicht zugetraut.


    2. Dezember Ich komme gut voran mit dem Puzzle. Mittlerweile ist es mir gelungen, die vier Eckteile zu identifizieren. An einer Stelle kann man nun bereits die Äste eines Baums erkennen. Wenn ich mit dieser Konsequenz weiterarbeite, kann ich Margot vielleicht schon in einem halben Jahr die erste Hälfte des Bildes präsentieren.


    6. Dezember Gestern Nachmittag hat Campos uns wieder mit einem Weihnachtsbaum überrascht. Als Margot ihm erklären wollte, dass wir uns weder aus christlichen Symbolen noch aus derartigen vom Kapitalismus ausgebeuteten Anlässen etwas machen, stand die Tanne schon hinten im Wohnzimmer. Campos sagt, es sei im Viertel eine gute alte Tradition, dass er die Nachbarn mit Bäumen aus dem kleinen Waldstück hinter seinem Haus versorge. Margot hat dieses Abonnement nun gewissermaßen gekündigt, der Höflichkeit halber aber darauf verzichtet, Campos darum zu bitten, den Baum wieder abzutransportieren.


    18. Dezember In Europa sind sie jetzt offenbar vollkommen übergeschnappt. Sie haben sich auf einen Namen für ihre neue Währung geeinigt: Euro. Auf solche Ideen können sie auch nur in Brüssel kommen. Margot war glücklicherweise so klug, einen ganzen Koffer voller Banknoten in der Währung unserer Deutschen Demokratischen Republik mit nach Chile zu nehmen. Bezahlen kann man mit ihnen zwar nicht mehr, aber es ist wenigstens noch richtiges Geld. Sobald wir die Möglichkeit dazu haben – und wir sind uns sicher, dass dieser Tag kommen wird –, werden wir den ehemaligen Bürgern der Deutschen Demokratischen Republik ihre alte Währung zurückgeben.


    30. Dezember Nun geht schon wieder ein Jahr zu Ende. Margot und ich wollen Silvester etwas ruhiger angehen lassen. Jorge wird kommen, Campos hat ebenfalls zugesagt, obwohl wir ihn gar nicht eingeladen hatten. Er stand in der Haustür, um eine Heckenschere zurückzubringen, als Margot gerade mit Jorge telefonierte. Sie sprachen über das Essen. Und Campos sagte, er werde es kochen. Leider ist es nicht ganz leicht, ihm in solchen Dingen zu widersprechen, obwohl wir es versucht haben. Er hat ein »Asado« angekündigt – was auch immer das sein soll. Und er sprach von »Cumbia«. Auch das wird er uns noch erklären müssen. Nun ja, Hauptsache, die Wohnung nimmt keinen Schaden.


    Anmerkung des Herausgebers


    
      1 Ganz so, wie Honecker den Abend hier schildert, hat er sich nicht zugetragen. Zum einen war das Gespräch unter Männern im Wesentlichen ein Monolog, der fast eine Stunde dauerte. Zum anderen gab Honecker später zu, die Bildmontage selbst angefertigt zu haben. Unglücklicherweise erzählte er dies genau in dem Moment, als Margot die Schlafzimmertür öffnete, um durch den Flur ins Badezimmer zu gehen.

    

  


  
    


    1996


    1. Januar Jedes Jahr dasselbe! Am Tag nach Silvester fühlen Margot und ich uns immer wie von einem Traktor überrollt. Ich habe in meinem Tagebuch zurückgeblättert. Im vergangenen Jahr war es genau das Gleiche. Wir fragen uns, ob vielleicht ein Zusammenhang mit den klimatischen Bedingungen hier in Chile besteht. Am Grillfleisch kann es nicht gelegen haben. Da haben wir schon gestern Abend mit einem Magenbitter vorgesorgt. Und weil wir wirklich ganz sicher sein wollten, haben wir jeder gleich fünf genommen.


    22. Februar In letzter Zeit muss ich oft daran denken, wie viel wir in Deutschland zurücklassen mussten. Fast am schmerzlichsten ist der Verlust meiner Videosammlung. Wenn niemand auf die Idee gekommen ist, den Hebel neben dem Waschkeller zu betätigen, dürfte sie sich noch immer in der geheimen Kammer befinden. Mich quält die Sorge, dass die Kassetten in die falschen Hände geraten könnten. Es sind ja nun auch nicht gerade wenige. Krenz hat sie vor ein paar Jahren durchgezählt, als er zu Besuch war. Ich wusste damals gar nicht, was er so lange im Keller machte. Er kam gar nicht mehr zurück. Ich dachte schon, ihm sei etwas zugestoßen. Aber dann stand er auf einmal in der Küche und sagte: »3971.« Krenz hat mir später auch geholfen, das nötige Geld aus Margots Bildungsetat abzuzwacken. An einige Titel kann ich mich noch gut erinnern: »Rolls-Royce-Baby«, »Die schwarze Nymphomanin« oder »Die Bumsköpfe«. Aber mein Lieblingsfilm ist immer »Black Emanuelle« geblieben. Zum Ende hin bekommt es Emanuelle da mit einem ganzen Hockeyteam zu tun. Leider habe ich den Film nie zu Ende gesehen. Ich würde das gerne nachholen, aber ich befürchte, die Sammlung ist verloren. Wahrscheinlich für immer.1


    15. März Meine Videosammlung geht mir seit Tagen nicht mehr aus dem Kopf. Es muss doch eine Möglichkeit geben, sie sicherzustellen und nach Chile schicken zu lassen. In meinem Adressbuch müsste noch die Telefonnummer von Hausmeister Halbritter zu finden sein. Der könnte womöglich behilflich sein. Margot kann ich schlecht um Rat fragen, aber vielleicht muss ich Jorge einweihen.


    17. März Heute Nachmittag stellte sich zwischen Margot und mir gewissermaßen die Machtfrage. Ich war der Auffassung, Jorge wäre uns am nützlichsten, wenn er die Einkäufe besorgt. Margot hatte ihn bereits eingeteilt, um das Wespennest hinter dem Haus zu entfernen. Doch dann kam mir glücklicherweise der Umstand zu Hilfe, dass Jorge aus dem Badezimmer rief, die letzte Rolle Toilettenpapier sei so gut wie aufgebraucht. Margot gab schließlich nach. Jorge und ich fuhren zu einer sogenannten Shopping-Mall am Rande der Stadt, und das war wirklich ein sehr eindrucksvolles Erlebnis. Für das nächste Mal habe ich mir notiert, dass wir unbedingt die Fähnchen in den Farben unserer Republik nachbestellen müssen, die wir früher immer über dem Kotflügel befestigt haben. Auf dem riesigen Parkplatz ist der Wagen sonst wirklich kaum wiederzufinden.2


    19. März Am Nachmittag habe ich mit Jorge ein ehrliches Gespräch über meine Videosammlung geführt, aber er schien mich zunächst nicht ganz zu verstehen. Er schlug vor, einfach den Hausmeister in Wandlitz zu kontaktieren, ihm Geld anzubieten und ihn zu bitten, die Filme in einen Karton zu packen und nach Chile zu schicken. Ihm war offenbar nicht klar, dass es hier nicht um einen Karton voller Filme geht, sondern um knapp 4000 Videokassetten, teilweise aus dem Volksbildungshaushalt bezahlt. Da war auch Jorge ratlos.


    20. März Beim Durchschalten der Fernsehkanäle bin ich heute auf einen weiteren Telehändler gestoßen. Ein recht bedrohlich aussehender Herr mit Irokesenfrisur stellte dort ausgesprochen nützlich anmutende Küchengeräte vor. Es ist ja nun nicht so, dass die Küchengeräte aus unserer Produktion schlecht gewesen wären. Im Gegenteil. Margot und ich waren damals so begeistert von dem Spülautomaten, den sie uns in Wandlitz eingebaut hatten, dass wir in Erfahrung bringen ließen, woher denn diese Geräte stammten. Es stand ja nur AEG drauf. Ein Genosse aus Stophs Ministerium teilte uns mit, hinter dem Namen verberge sich das Allzweckelektro-Kombinat Gera, auf dessen technische Höchstleistungen Margot und ich immer noch sehr stolz sind. Wir sind uns sicher, um Betriebe wie diesen hat uns sicher auch der Westen beneidet.


    22. März Margot hat Jorge für ein paar Erledigungen in die Stadt geschickt. Ich musste mit. Das erwies sich dann aber doch als gute Gelegenheit, um von einer Telefonzelle aus Kontakt zu Hausmeister Halbritter aufzunehmen. Die Nummer aus meinem Mäppchen war leider nicht mehr ganz aktuell, aber die Auskunft konnte uns mit der Verwaltung einer Klinik verbinden. Von dort haben sie uns zu Halbritter durchgestellt. Etwas unglücklich war, dass er bereits schlief und von unserem Anruf nicht besonders begeistert war. Jorge gab sich als mein Nachlassverwalter aus, der in Margots Auftrag anrief. Halbritter sagte, er müsse das erst überprüfen, aber damit hatten wir schon gerechnet. Jorge ließ schöne Grüße von Margot an seine Frau Gerda und den Pudel Alfons ausrichten. Danach war Halbritter gleich bereit, uns zu helfen. Jorge sagte, Margot hätte den Wunsch, sich in Chile wieder wie zu Hause zu fühlen. Sie vermisse ihre alten Möbel. Ob er eine Möglichkeit sehe, die Einrichtung in einem Container nach Südamerika verschiffen zu lassen. Halbritter lachte. Er sagte, die Möbel hätten damals ans Deutsche Historische Museum gehen sollen, wo sie eine große DDR-Ausstellung geplant hätten. Um dem Museum den Abtransport zu erleichtern, hätten sie am vereinbarten Tag morgens alles an die Straße vor dem Haus geräumt. Aber dann hätte der Lieferwagen sich verspätet. Es hätte angefangen zu regnen. Und als die Möbelpacker am späten Nachmittag endlich kamen, hätten sie die Einrichtung gleich zum Sperrmüll gebracht. Aber wir sollten Krenz fragen, sagte Halbritter. Der sei damals schon kurz nach unserer Abreise mit einem Anhänger vorgefahren und hätte viele Kisten aus dem Haus geschafft und abtransportiert. Dann verabschiedete er sich und legte auf.3


    24. März Beim Skat gewonnen. Margot ist wortlos in ihrem Schlafzimmer verschwunden. Sie war schon immer eine sehr schlechte Verliererin.


    3. April Am Gartenzaun bin ich mit Campos in einen Streit geraten. Sein Rasenmäher hatte den Geist aufgegeben. Ich hatte lediglich freundlich angemerkt, dass dies mit einem Fabrikat aus der Deutschen Demokratischen Republik wohl nicht passiert wäre. Das wäre aber auch bis heute nicht geliefert worden, erwiderte er, woraufhin wir in eine hitzige Diskussion über die technischen und technologischen Errungenschaften des Sozialismus gerieten, in deren Verlauf ich mir unglücklich den Knöchel verstauchte, so dass Margot kommen musste, um meinen Fuß zu kühlen. Doch ich ließ nicht locker, denn technologisch – das werden unsere Ingenieure des Kombinats Elektrotechnik Karl Marx Erfurt bestätigen – gehörte die Deutsche Demokratische Republik zur Speerspitze des internationalen Fortschritts. Schon zu meiner Zeit haben wir moderne Computer für den Heimgebrauch produziert, um die uns andere Länder beneidet haben. Wir bekamen sehr oft Anfragen, vor allem aus Afrika, und ich möchte behaupten, wenn man uns noch ein wenig Zeit gegeben hätte, wären unsere Ingenieure schon in einigen Jahren in der Lage gewesen, die größten Mikroprozessoren der Welt herzustellen.


    2. Mai Der Telehändler hat sich gemeldet. Sie können die Küchengeräte aufgrund eines Engpasses derzeit nicht nach Chile ausliefern. Wir stehen nun auf einer Warteliste. Das ist mal wieder typisch für den Kapitalismus! Ich kann mich nicht erinnern, dass ich so etwas in der Deutschen Demokratischen Republik je erlebt hätte. Wenn Margot und ich telefonisch einen Schrank bestellt haben, dann stand der spätestens am nächsten Tag in unserem Wohnzimmer. So etwas wie Liefergebühren hat man uns meines Wissens damals auch nie berechnet. Hier sieht man nun wieder die Unterschiede zwischen einem humanen und einem inhumanen Wirtschaftssystem.


    Unglücklicherweise ist inzwischen auch die Telefonrechnung eingetroffen. Für die 70 Minuten in der Warteschleife haben die Halsabschneider von der Telefongesellschaft mir 1,3 Millionen Pesos berechnet. So viel wollte ich eigentlich für die Küchengeräte ausgeben. Wie soll ich das bloß Margot erklären? Ich habe Jorge gebeten, die Bestellung zu stornieren.


    14. Mai Beim Skat verloren. Margot mogelt.


    9. Juni In England hat die Fußballeuropameisterschaft begonnen. Ich muss sagen, dass sich bei mir doch eine gewisse Begeisterung für diesen Sport entwickelt hat, seit die BRD bei der Weltmeisterschaft vor zwei Jahren so jäh gescheitert ist. Mit Hilfe eines Lehrbuchs über technisch-taktische Übungsformen im Leistungsbereich des Kinder- und Jugendfußballs der Deutschen Demokratischen Republik habe ich mir hier in Chile auch eine gewisse Expertise angeeignet. Und so kann ich nach dem ersten Spiel gegen die Tschechoslowakische Republik sagen, dass die Tschechen doch sehr oft auf das deutsche Tor geschossen haben. Die BRD hat trotzdem gewonnen. Aber mit dieser Mannschaft wird es zum Finale nicht reichen.


    24. Juni Die deutsche Mannschaft hat große Schwächen in der Defensive. Sie erinnert mich fast an die westdeutsche Bundeswehr. Ohne unseren Matthias Sammer wäre sie verloren. Er hat im Spiel gegen Jugoslawien4 dann auch das Siegtor geschossen. Wie gern hätten auch wir damals ein großes Fußballturnier im Land gehabt, doch es war uns leider nicht vergönnt. Dabei haben wir uns sehr darum bemüht. Mittag hatte schon einen Plan ausgearbeitet, um unsere Chancen auf den Titel noch etwas zu erhöhen. Eine unterirdische Mechanik sollte das Tor des Gegners jeweils 20 bis 30 Zentimeter nach oben fahren. Unser eigenes Tor wäre auf die gleiche Weise tiefergelegt worden. Auf anderem Wege lässt sich im Fußball ja heutzutage kaum noch etwas erreichen. Da sind die Ärzte einfach machtlos. Wir hatten uns das jedenfalls alles etwas einfacher vorgestellt. Mittag schlug vor, mit einer kleinen Delegation nach Zürich zu reisen, um den FIFA-Präsidenten mit Farbfotos von der Qualität unserer Sportstätten zu überzeugen. Doch der machte uns schnell klar, dass die Qualität der Sportstätten nun wirklich überhaupt kein Kriterium von irgendeiner Bedeutung sei. Bei einer weiteren Reise haben wir es dann noch einmal auf andere Weise probiert. Mit einer Million Mark in einem Koffer, den wir bei einem Besuch im Büro von Havelange5 dezent unter dem Tisch vergaßen. Nur wenige Tage später kam der Koffer per Kurier zurück nach Berlin. Der Bote überbrachte die mündliche Mitteilung, dass wir uns doch bitte an die üblichen Zahlungsmodalitäten halten möchten. In FIFA-Kreisen gelte der Dollar. Unsere Vorräte waren da ja leider begrenzt, aber es gelang uns doch immerhin, mit Hilfe des gesamten Politbüros, fast 600 Dollar zusammenzutragen. In einem Brief an Havelange schrieb ich, er möge das Geld als Anzahlung betrachten. Die Devisenbeschaffung sei ja, wie er wisse, nicht gerade ein einfaches Feld.


    Später hörten wir, dass Franco die Weltmeisterschaft bekommen hatte. Kurz darauf war er tot. Ich weiß noch, wie wir Markus Wolf fragten, ob sein Geheimdienst damit etwas zu tun gehabt habe. Wolf sah uns an wie ein unschuldiges Lämmchen. Genau so stand Sammer nach seinem Foul an dem jugoslawischen Stürmer vor dem angeblich Unparteiischen. Nur da hatten alle die Tat gesehen – bis auf den Schiedsrichter.


    28. Juni Die BRD spielt sich um Kopf und Kragen, gewinnt aber trotzdem. Im Finale treffen sie nun wieder auf die Tschechoslowakei. Ist dieser Irrtum denn niemandem aufgefallen? Bei diesem Turnier geht wirklich alles drunter und drüber. Margot sagt, ich dürfe mich nicht immer so aufregen. Aber ich habe nun einmal recht.


    30. Juni Margot hat frische Pflaumen mitgebracht. Es ist wirklich erstaunlich. Obschon wir nun im Kapitalismus leben, müssen wir auf nichts verzichten.


    1. Juli Es ist nicht zu fassen. Jürgen Sparwasser alleine hätte diese Mannschaft besiegt – auf einem Bein und mit verbundenen Augen. Nur die Tschechoslowakei ist dazu nicht in der Lage. Margot und ich sind erschüttert. Als wir am Ende mit ansehen mussten, wie Trainer, Betreuer und Ersatzspieler an den Absperrungen vorbei auf den Platz strömten, fühlten wir uns doch sehr an die Öffnung unserer eigenen Grenze vor sieben Jahren erinnert, als der Klassenfeind unserer Deutschen Demokratischen Republik diese schmerzhafte Wunde zufügte, die unser Land ausbluten ließ. Es wird wohl noch Jahre dauern, sie zu heilen. Und ich werde mir gut überlegen, ob ich mir in zwei oder vier oder sechs Jahren noch einmal so ein sogenanntes Fußballturnier zumuten werde.


    6. Juli Gute Neuigkeiten aus Irland. Sie haben aus Erbmaterial ein Schaf nachgezüchtet. Es heißt Dolly. Der Name kommt mir bekannt vor. Nur leider weiß ich nicht, woher. Aus einem Film? So hieß doch damals eine Schauspielerin in der BRD. Seltsamerweise kann ich mich überhaupt nicht an ihr Gesicht erinnern. Na ja, spielt auch keine Rolle. Dieses nachgezüchtete Schaf gleicht seinem Zwilling jedenfalls aufs Haar. Vielleicht geht unser großer Wunsch ja nun doch noch in Erfüllung und wir können unseren geliebten Cockerspaniel Flex wieder zum Leben erwecken. Margot wäre da sicher überhaupt nicht begeistert. Es war ja leider Flex, der damals die Mappe mit Mittags Wirtschaftsplänen zerfetzt hat, und natürlich hatte das einen gewissen Anteil daran, dass unser schönes Land momentan nicht mehr existiert. Aber kann man das einem so liebenswürdigen Wesen so lange nachtragen? Er hat gewiss nicht im Auftrag des Westens gehandelt. Das hätte ich in all den Jahren doch bemerkt.


    13. August Nun jährt sich der Mauerbau bereits zum fünfunddreißigsten Male, und noch immer kennt kein westlicher Journalist die wahren Hintergründe. Ob Margot und ich jemals die Gelegenheit haben werden, alles so zu erzählen, wie es wirklich war? Noch immer grassiert in der Westpresse das Gerücht, Ulbricht hätte gelogen, als er sagte: »Niemand hat die Absicht, eine Mauer zu errichten.« Dabei war es genau so, wie er sagte. Außer dem stellvertretenden Magdeburger Bau-Kombinatsleiter Hans-Günther Niemand plante das zu diesem Zeitpunkt tatsächlich kein Mensch.


    Niemand war Stophs Schwager, und der hatte ihm bei einem Familientreffen leicht angetrunken von unserem Wunsch erzählt, die ständigen Ausreisen aus dem Land zu stoppen. Danach lag Niemand uns wochenlang mit seiner Idee in den Ohren, schrieb Briefe und meldete sich mehrmals am Tag per Telefon. Er war so beharrlich, dass Mielke kurz davor war, ihn aus dem Weg räumen zu lassen, was Stoph dann aber noch im letzten Moment verhinderte. Dabei hatte Stoph selbst eine ganz andere Idee. Er wollte Berlin mit 80 Zentimeter hohen Sichtschutzkomponenten aus Milchglas umgeben. Nur waren die in der Menge so schnell gar nicht zu bekommen. Ulbricht vertrat die Auffassung, eine Ligusterhecke würde vollkommen genügen, aber auch die wuchs nicht in einer Nacht. So kamen wir irgendwann auf Niemands Idee zurück.


    Ich selbst war in der entscheidenden Sitzung nicht anwesend. Deswegen wurde mir die gesamte Koordination übertragen. Aber so viel war gar nicht zu tun. Das meiste erledigte Niemand selbst. Er war kaum zu stoppen, und das war mir sehr recht. Meine Aufgabe bestand darin, die Arbeiter bei Laune zu halten, was mir immer wieder dadurch gelang, dass ich in der passenden Situation die passenden Worte fand. Und dann kam der große Tag. In der Nacht zum 13. August löste ich bei einer Demonstration um 0 Uhr aus Versehen den für 3 Uhr geplanten Alarm aus, und auch hier gab mir die Geschichte abermals recht. Die gewonnenen Stunden erwiesen sich als dringend nötig, um den vorgesehenen Zeitplan einzuhalten. Danach fuhr ich von Sektorengrenze zu Sektorengrenze, um die Bauarbeiter mit spontan gehaltenen Reden bei Laune zu halten. Viele von ihnen hätten sonst wohl kaum durchgehalten. Ich selbst schlief in dieser Nacht kaum vier Stunden. Morgens frühstückte ich mit den wachhabenden Offizieren, und als die Sonne aufgegangen war, hatte ich mein Meisterstück vollbracht. Der Weltfrieden war gewissermaßen gesichert, und vor allem das wird in nahezu allen Dokumentationen und Berichten, die nun erscheinen, vollkommen und wissentlich unterschlagen.


    10. September Zwischen zwei Aktenordnern hat Margot eine Mitteilung aus der Schweiz gefunden. Wir verfügen dort über ein Nummernkonto, an das wir beide nicht mehr gedacht hatten. Wenn ich mich richtig erinnere, hatte Strauß es uns damals geschenkt. Die große Freude war dann allerdings schnell der Ernüchterung gewichen. So großzügig, wie wir anfangs dachten, war Strauß dann doch nicht gewesen. Von dem Geld werden wir neue Blumenkästen kaufen.


    12. September Nachdem es mit der BRD nun schon seit einigen Jahren wirtschaftlich bergab geht, scheint sich endlich auch die Natur dem kapitalistischen Joch zu widersetzen. In der Nähe von Halle hat die Erde gebebt. Margot und ich sind fest davon überzeugt, dass dies nicht die letzte Erschütterung war, die dieses Land ereilen wird.


    19. September Mit einer Perücke und einem Schnauzer verkleidet, habe ich Margot gestern in die Innenstadt begleitet. Von einem kleinen Hügel aus haben wir die Militärparade zur Feier der chilenischen Unabhängigkeit abgenommen. Wir waren beide gerührt. Ob wir in der Deutschen Demokratischen Republik irgendwann auch wieder einen solchen Tag feiern können? Auf dem Rückweg sind wir eine Straße zu früh abgebogen und in eine Art Volksfest geraten, das offenbar ebenfalls aus Anlass dieser Feier stattfand. Plötzlich fanden wir uns inmitten von tanzenden Menschen wieder, die uns unterhakten und zum Mittanzen animierten. Das habe ich beim 40. Jahrestag der Republikgründung so nicht erlebt. Aber ich muss auch gestehen, dass ich an diesem Abend vor lauter Sekt und Freude sehr früh im Bett lag. Und ich gehe davon aus, dass es am frühen Abend auf der Friedrichstraße nicht wesentlich anders ausgesehen hat.


    19. November Der Autoindustrie der BRD gelingt es auch nach sechs Jahren nicht, auf die fortschrittlichen Ideen aus unseren volkseigenen Betrieben zu verzichten. Wie ich gesehen habe, haben die Bayerischen Motorenwerke nun ein Modell vorgestellt, den sogenannten Z3 Roadster, dessen Gestalt mich auf den ersten Blick doch sehr an den von uns schon 1978 konzipierten Wartburg »Zentralkomitee 3«, kurz ZK3, erinnert. Plagiatsspuren also sogar beim Namen. Dass die sich gar nicht schämen. Es würde mich nicht wundern, wenn die Ingenieure sich auch in der Technik an die Expertise unseres fortschrittlichen VEB Automobilwerke gehalten hätten. Jahrelang mussten wir ja zusehen, wie die Italiener versucht haben, unseren Melkus RS 1000 zu kopieren und unter ihrer eigenen Marke auf den Markt zu bringen, aber letztlich sind sie auch daran gescheitert.


    25. November Margot und ich sind zu der Überzeugung gelangt, dass wir uns im Sinne des Familienfriedens noch einmal an der kapitalistischen Unart der Bescherung beteiligen werden. Wie Margot von Sonja erfahren hat, wünscht Robbie sich in diesem Jahr von uns ein sogenanntes Hollandrad. Diesem bescheidenen Wunsch würden wir natürlich gerne entsprechen. Aber ich denke, wir haben noch etwas Besseres gefunden. Über unsere Freunde aus Berlin haben Margot und ich uns nun bereits um die Beschaffung eines echten Fahrrads aus unserer Deutschen Demokratischen Republik bemüht. Heute Mittag haben sie uns mitgeteilt, dass es ihnen mittlerweile gelungen ist, bei einem Fahrradhändler ein original Mifa-Klapprad zu erstehen. Da wird der Junge Augen machen. Im Zuge der Überlegungen bezüglich Margots Geschenk bin ich auf eine sehr ungewöhnliche Idee gekommen. Um das Nützliche mit dem Gemütlichen zu verbinden, werde ich Margot Wollsocken schenken. Im Sinne der Gleichheit und des Sozialismus habe ich auch Sonja gleich ein Paar gekauft.


    21. Dezember In diesem Jahr haben wir Campos rechtzeitig einen Brief geschrieben, um zu verhindern, dass er uns wieder mit einem Weihnachtsbaum beliefert. Wir haben weder den nötigen Platz, noch legen wir großen Wert auf so ein nadelndes Ungetüm. Margot hat für ihre Verhältnisse sehr einfühlsam versucht, Campos unser Dilemma zu schildern. Vor vier Tagen haben wir den Brief gemeinsam bei einem Spaziergang durch den Briefschlitz geworfen. Leider hat er den Briefkasten seitdem nicht geleert. Seit gestern Abend haben wir einen neuen Weihnachtsbaum.


    24. Dezember Das Kapitel Margot ist für mich beendet.6


    25. Dezember Nach einigen Differenzen haben Margot und ich uns darauf verständigt, dass wir im Sinne des Familienfriedens im nächsten Jahr von einer Teilnahme am Weihnachtsfest absehen werden.


    Anmerkungen des Herausgebers


    
      
        1 Erich Honecker erzählte sehr oft von seiner Leidenschaft für Videofilme. Im Gespräch mit mir nannte er allerdings andere Lieblingsfilme. »Kaltes Herz« von Paul Verhoeven, »Ehe im Schatten« von Kurt Maetzig sowie Wolfgang Staudtes Film »Die Mörder sind unter uns«. War Margot dabei, sprach er wiederum von anderen Filmen, die ihm besonders gefielen. Dann erwähnte er zum Beispiel sehr gerne »Meine Frau macht Musik« von Hans Heinrich.

      


      
        2 Ich habe noch gut in Erinnerung, wie Honecker damals mit den Einkäufen zurück zum Wagen kam. Er hatte so viel Plunder gekauft, dass kaum noch eine Kiste Wasser ins Auto gepasst hätte (die hatten wir dann auch tatsächlich vergessen). Unter anderem hatte er einen riesigen Plüschhund mitgenommen, weil er fand, das Stofftier sehe seinem alten Jagdhund Flex sehr ähnlich. Außerdem hatte er mehrere Zehn-Kilo-Säcke Hundefutter mitgebracht, die für die Hälfte des Preises angeboten worden waren. Für alles zusammen hatte er Margots Kreditkarte mit umgerechnet fast 500 DM belastet, was zu Hause wieder einmal zu einer großen Diskussion führte. Beide waren zu keinerlei Zugeständnissen bereit. Schließlich musste ich einschreiten, um sie zu einem Kompromiss zu bewegen, der schließlich so aussah, dass Honecker den Plüschhund behalten durfte, dafür aber das Hundefutter zurückbringen und außerdem Margots Mülldienst für die darauffolgende Woche übernehmen musste.

      


      
        3 Nachdem ich aufgelegt hatte, wirkte Honecker enttäuscht, ließ sich aber zunächst nichts anmerken. Auf der Rückfahrt im Auto saß er neben mir und murmelte: »Das hätte ich nicht von ihm gedacht.« Später äußerte er sich nur noch ein einziges Mal zu diesem Vorfall. Bei einem Spaziergang sprachen wir über die Intrige, die zu seiner Abwahl geführt hatte. Am Ende sagte er: »Das alles hätte ich Krenz verzeihen können.« Dann blieb er stehen, sah mich an und sagte mit sehr ernster Miene: »Das andere niemals.«

      


      
        4 Kroatien.

      


      
        5 João Havelange, damaliger FIFA-Präsident.

      


      
        6 Am Heiligabend 1996 erreichte mich gegen 20 Uhr ein Anruf. Margot Honecker war am Apparat. Sie sagte, sie und Erich hätten sich nun endgültig getrennt. Sie wirkte erstaunlich gefasst, aber offenbar hatte es während des Besuchs der beiden bei ihrer Tochter Sonja große Differenzen gegeben. Margot sprach nicht über Einzelheiten, aber sie sagte, ihre Tochter Sonja würde nun aus denselben Gründen erst einmal Abstand von ihrem Vater nehmen. Am Morgen darauf rief sie ein weiteres Mal an. Sie sagte, ich möge das Gespräch vom Vorabend doch bitte vergessen. Die Angelegenheit habe sich erledigt.

      

    

  


  
    


    1997


    2. Januar Trotz unserer unermüdlichen Bemühungen um einen unüberwindlichen Schutzwall zur Friedenssicherung sind wir angegriffen worden. In unserem Vorgarten steckt eine Rakete, und ich muss sagen: Das ist in meiner gesamten Amtszeit als Vorsitzender des Staatsrats und Generalsekretär des Zentralkomitees der Sozialistischen Einheitspartei Deutschlands und auch danach nicht ein einziges Mal vorgekommen. Margot und ich betrachten diesen territorialen Übergriff als Verletzung unserer Grundstücksgrenze, auf die wir in irgendeiner Weise reagieren müssen. Als Aggressor kommt im Grunde nur Campos in Frage. Margot hat ihn nun unmittelbar einbestellt und auch gleich am Telefon damit gedroht, unsere gutnachbarlichen Beziehungen ruhenzulassen und die geliehenen Küchenstühle aus seinem Haus abzuziehen. Er wird nun gegen 14 Uhr hier in unserem Haus erwartet. Wir werden ihn zunächst 15 Minuten im Flur warten lassen. Danach werden wir ihn ins Wohnzimmer bitten. Margot schlägt vor, ihm diesmal keine Plätzchen anzubieten. Ich steigere diese Maßnahme noch und beschließe, dass wir ihm auch keinen Platz anbieten werden.


    Nachtrag:


    Campos hat sich mit einer Flasche Pisco für den Querschläger entschuldigt und uns auch im Namen seiner Frau eingeladen, im nächsten Jahr Silvester mit ihnen zusammen zu feiern. Als friedliebende und fortschrittliche Nachbarn betrachten wir das als ausreichende Genugtuung für die versuchte Infragestellung unserer Souveränität und die Angelegenheit damit als erledigt.


    24. Januar Gestern habe ich einen Leserbrief an das Neue Deutschland verfasst. Ich denke, die BRD wird bald aufhorchen.


    4. Februar Eine Sicherheitsfirma hat heute Morgen eine Alarmanlage installiert. Bevor wir das Grundstück betreten, müssen wir nun an der Gartentür einen vierstelligen Code eingeben: 1-9-8-9. Margot hat aus sicherlich verständlichen Gründen darum gebeten, die Zahlenkombination zu ändern. Die Sicherheitsfirma verlangt dafür ein zusätzliches Honorar, was wir angesichts dieser beispiellosen Unsensibilität für eine Unverschämtheit halten. Leider mussten wir dennoch in den sauren Apfel beißen. Der Mitarbeiter kam gegen Mittag, änderte die vierstellige Ziffernfolge und war wieder verschwunden, bevor wir ihn gesehen hatten. Auf dem Küchentisch lag ein Zettel mit der neuen Zahlenfolge 0-3-1-0, die aus unserer Sicht leider nicht einen Deut besser ist. Ein weiteres Mal werden wir den Halsabschneidern das Geld trotzdem nicht in den Rachen werfen. Vergessen werden wir diesen Code jedenfalls nicht. Nun gut, vielleicht kann die neue Anlage uns dabei helfen, das Mysterium um meine Brille endlich zu klären. Ich habe sie nun zum wiederholten Mal im Kühlschrank wiedergefunden. Die Frage ist, wer sie dort hingelegt hat. Meinem Eindruck nach kommt außer Margot und Jorge eigentlich niemand in Frage.


    19. Februar Der Leserbrief ist bisher nicht in der Zeitung erschienen. Ich habe die Nummer der Chefredaktion gewählt, um mich zu beschweren. Leider wurde ich zur Zentrale durchgestellt und dann in eine »Warteschleife« geschickt. Schließlich wurde ich mit einem mir unbekannten Mitarbeiter verbunden. Er schien den Ernst seiner Lage nicht erfasst zu haben, denn er vertrat zunächst kuriose Theorien über eine angebliche »Eigenständigkeit« der Redaktion. In den Zeitungshäusern scheint sich einiges verändert zu haben. Früher hat ein einziger Anruf wahre Wunder bewirkt. Heute ist auf die Berichterstattung einfach kein Verlass mehr. Die Redakteure nehmen weder Anweisungen noch Ratschläge entgegen. Margot und ich glauben nicht, dass Zeitungen auf diese Weise überleben werden. Sogar die Entscheidung über den Abdruck der Leserbriefe falle ohne jegliche Anweisung von oben, sagte der junge Genosse mir am Telefon. Er hat mir nun immerhin zugesichert, sich selbst um die Angelegenheit kümmern zu wollen.


    13. März Campos hat mir heute Nachmittag bei einer kleinen Plauderei am Gartenzaun sein Herz ausgeschüttet. Er macht sich Sorgen um seine Schwägerin. Es geht ihr nicht gut. In einer Woche feiert sie ihren 46. Geburtstag. Dann will Campos sie besuchen. Ich habe ihm etwas Mut gemacht. Bald wird es für seine Schwägerin gewiss wieder bergauf gehen. Margot und ich können das gut verstehen. Wir haben damals sehr ähnliche Erfahrungen gemacht. Am schlimmsten waren für uns die Jahre zwischen 39 und 45. Danach wurde es immer besser.


    21. März Das bringt nun wirklich endgültig das Fass zum Überlaufen. Am Sonntagabend rief Margot mir nach unserem Streit beim Abendessen hinterher, das Tischtuch zwischen uns sei nun unwiderruflich zerschnitten. Nun soll ich die Wäsche in die Reinigung bringen und sehe: Sie hat mich angelogen. Das Tischtuch befindet sich in einem ausgezeichneten Zustand. Damit dürfte zwischen uns beiden nun wirklich alles gesagt sein. Ich habe mich nun entschieden: Ich ziehe aus. Margot wird die Nachricht gewiss hart treffen, aber ich sehe keine andere Möglichkeit mehr. Bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit werde ich ihr meinen Entschluss mitteilen.


    22. März Margot und ich haben uns in einem Katalog einen neuen Sonnenschirm ausgesucht. In einer Woche können wir nun endlich auf der Veranda frühstücken.


    3. April Ich habe Jorge den Auftrag gegeben, Gerbera in den Farben des Sozialismus zu kaufen. Nun hat er weiße, blaue und rote mitgebracht.1 Es ist wirklich zum Verrücktwerden. Ich habe den Strauß auf dem Kompost verscharrt.


    11. April Unser lieber Enkel Roberto hat uns ein Bild gemalt. Margot und ich hielten es zunächst für Sperrmüll vom Nachbarn, als wir es vor der Haustür fanden, doch dann entdeckte Margot die kleine Karte am Rahmen, die Robbie dort befestigt hatte. Das Bild sieht aus, als hätte es zu lange in der Sonne gestanden. Der Junge hat versucht, ein Auto zu malen, aber es sieht aus, als wäre es geschmolzen. Wir werden das Bild in die Garage hängen. Er ist ja schließlich unser Enkel. Ein wenig enttäuscht sind wir allerdings schon von seiner Entwicklung. Bei seinem letzten Besuch sprach er pausenlos vom »Surrealismus«. Margot hat ihn mehrfach korrigiert und darauf hingewiesen, dass es »Sozialistischer Realismus« heißt. Der Junge kann es sich einfach nicht merken.


    20. April Margot hat sich einen neuen Atlas gekauft. Ich habe den halben Nachmittag gebraucht, die Grenzverläufe mit dem Kugelschreiber zu korrigieren. Und dann hört man nicht mal ein »Danke«. Das ist wirklich sehr ärgerlich. Als hätte man nichts Wichtigeres zu tun.


    27. April Heute Abend durften Margot und ich im Westfernsehen erleben, wie der Bundespräsident der BRD höchstpersönlich über sein eigenes Land herzog. Er scheint mit den herrschenden Zuständen dort ebenso unzufrieden zu sein, wie wir es sind, und er vertritt, wie er nun in seiner sogenannten Berliner Rede gesagt hat, die Auffassung, durch Deutschland müsse ein Ruck gehen. In diesem Punkt sind Margot und ich uns mit ihm absolut einig. Ein Erdbeben wäre für dieses Land zum gegenwärtigen Zeitpunkt nun wirklich genau das Richtige.


    4. Mai Der junge Genosse beim Neuen Deutschland hat in meiner Angelegenheit offenbar auch nichts erreichen können. Der Leserbrief ist weiterhin nicht erschienen. Nach Margots und meiner Auffassung ist das wohl nur so zu deuten, dass der politische Verfall auch vor diesem ehemals angesehenen Parteiorgan nicht haltmacht. Ich habe mich nun entschieden, diese verlotterte Bourgeoisie-Postille auf meine schwarze Liste zu setzen, sofern ich sie denn wiederfinden sollte. All meine Schubladen habe ich bereits durchsucht. Wollen wir hoffen, dass Margot sie nicht zusammen mit den alten Zeitungen in den Papiermüll geworfen hat.


    19. Juni Auch drei Jahre nach meinem Tod vergehen noch immer keine drei Monate ohne Anfragen von West-Journalisten. Margot ist geradezu versessen auf diese Interviews. Bislang ist es mir zum Glück meistens gelungen, die Briefe abzufangen und Absagen zu formulieren. Mir sind die Besuche überhaupt nicht recht, denn ich muss ja auch irgendwo bleiben, während Margot ihre Gäste empfängt. Und daran denkt sie natürlich nicht. Das letzte Mal habe ich fast drei Stunden im Keller verbracht. Da war ich mit der Post etwas nachlässig gewesen. Margot hatte den Briefträger auf der Straße getroffen, als sie den Müll rausstellte. Beim Abendessen eröffnete sie mir dann, dass in wenigen Tagen eine kleine Produktionsbrigade des russischen Fernsehens in Luxemburg zu Besuch kommen werde, um nach all den Jahren endlich einmal auch sie zu Wort kommen zu lassen.


    Mir selbst würde es schon genügen, wenn ich hier zu Hause einmal zu Wort käme. Dazu brauchte ich gar kein Fernsehen. Ich wollte dem Besuch noch telefonisch absagen, und ich muss sagen: Alle Mitarbeiter, zu denen man mich durchstellte, sprachen wirklich ausgesprochen gut Deutsch. Aber nun, letztlich wurde mir mitgeteilt, dass nur Margot persönlich diesen Termin widerrufen könne. Und dazu konnte ich sie leider nicht bewegen. Also blieb mir nichts anderes übrig, als mich in unseren Waschkeller zu begeben. Dort habe ich mir die Zeit mit der Rezitation meiner alten Reden vertrieben. Ich muss gestehen, ich war immer wieder gerührt. Doch dann musste ich leider mit anhören, wie Margot oben den Besuch fragte, ob er nicht noch zum Abendessen bleiben wolle. Das gab mir zwar die Gelegenheit, meine vollständige Rede vom IX. Parteitag der Sozialistischen Einheitspartei Deutschlands noch einmal vorzutragen, die, wie ich dabei feststellte, auch nach über 20 Jahren nichts von ihrer Aktualität und Klasse eingebüßt hat. Dennoch war es ärgerlich, denn mein eigenes Abendessen verschob sich so um fast zweieinhalb Stunden, und das möchte ich nun wirklich ungern noch einmal erleben. Deshalb habe ich mich nun in einem Akt der Selbstlosigkeit bereit erklärt, mich in Zukunft alleine um den Müll zu kümmern, und ich hoffe, dass ich unglückliche Begegnungen wie die von Margot und dem Briefträger in Zukunft verhindern kann.


    19. Juli Margot hat mir eine sogenannte Sofortbildkamera geschenkt. Leider scheint das Gerät defekt zu sein. Drückt man den Auslöser, wirft es ein Stück Papier aus, aber auf dem Abzug ist nichts zu sehen. Ich habe nun schon über 20 Bilder in den Papierkorb geworfen. Das Gerät werden wir wohl zurückgeben müssen.


    2. August Seit zwei Tagen regnet es. Unter dem Dachfenster breitet sich eine Pfütze aus. Margot vermutet einen Zusammenhang. Im Sinne einer schnellen Lösung habe ich mich der Sache gleich heute Morgen angenommen, und ich muss doch sagen, dass dieses Gerede und die Verkomplizierung der ganzen Probleme am Ende oft zu nichts führen. Ich habe nun die Tür zum Dachboden abgeschlossen, und ich habe Margot mitgeteilt, dass ich nun nicht länger über diese Pfütze reden möchte. Margot ist da mit mir ganz einer Meinung. Wir betrachten die Sache damit als erledigt.


    9. August Bei meinem nachmittäglichen Spaziergang bin ich von zwei Jungen angesprochen worden. Ihnen sei ein Ball über die Mauer geflogen. Ob ich ihnen eine sogenannte Räuberleiter machen könnte. Zunächst habe ich mit guten Worten versucht, die beiden von der Unsinnigkeit ihres Plans zu überzeugen. Außer ihrem Fußball sprach ja nun wirklich nichts dafür, über die Mauer zu steigen. Zunächst zeigten sie sich auch sehr einsichtig, so dass ich meinen Spaziergang fortsetzte. Als ich mich dann allerdings noch einmal umdrehte, sah ich, dass die beiden nun ohne meine Hilfe versuchten, auf die Mauer zu klettern, und ich denke, dass es in diesem Fall doch angemessen war, noch einmal zurückzukehren und ihnen sehr eindringlich darzulegen, wie wir in unserer Deutschen Demokratischen Republik mit Menschen verfahren sind, die sich bei derlei Tätigkeiten hatten erwischen lassen. Es scheint dennoch nichts genützt zu haben. Statt sich für meine gutgemeinten Bemühungen zu bedanken, rannten die Jungen schreiend davon. Verstehe noch einer diese Jugend.


    2. September Hier sieht man nun wieder einmal sehr deutlich, wie im Zusammenhang mit unserer Deutschen Demokratischen Republik mit zweierlei Maß gemessen wird. Gestern Nacht ist die britische Prinzessin Diana in Paris gestorben, was wir sehr bedauern, denn wir haben in Margots Magazinen immer gerne über die Ausflüge mit ihrem neuen Lebensgefährten gelesen. Aber nun erfahren wir, dass sie auf der Flucht an einer Mauer gestorben ist, und statt den französischen Staatspräsidenten zur Verantwortung zu ziehen, wollen sie das Ganze nun irgendeinem unschuldigen Geheimdienst in die Schuhe schieben. Es ist ungeheuerlich. Wegen einiger im Grunde ja sehr ähnlicher Vorfälle wollten sie mich damals vor Gericht zerren. Margot und ich sind froh, dass wir diesen kapriziösen Unrechtsstaaten entkommen konnten.


    4. Oktober Margot und ich haben einen Einbruchsversuch vereitelt, und wir können nur sagen: Wer uns berauben will, der muss schon etwas früher aufstehen. Gegen Viertel vor drei hörten wir plötzlich Geräusche aus der Küche, und es war doch eine sehr gute Idee, Margot im Nachthemd vorzuschicken. Kurz darauf hörte ich, wie jemand schreiend aus unserem Garten flüchtete.


    14. November Um ein Haar hätte Margot mich nun endgültig vor die Tür gesetzt. Es hat mich große Mühe gekostet, sie davon zu überzeugen, dass es ja nun gewiss auch einige Vorteile hat, wenn ich bleibe. Doch sie war nur schwer zu beruhigen, und auch jetzt spricht sie noch immer kein Wort mit mir. Dabei war alles nur ein Missverständnis. Wir saßen zusammen vor dem Fernseher, und ich hatte versucht, die Erdnüsse neben mir zu ertasten, und so geriet ich mit meiner Hand sehr unglücklich in eine Zone, die Margot schon vor längerer Zeit zum Sperrgebiet erklärt hatte und in der meine Hand eine sehr eingeschränkte Bewegungsfreiheit genießt. Die heutige Nacht werde ich nun auf dem Sofa verbringen. Ich hoffe, dass sich die Situation in den nächsten Tagen wieder entspannen wird.


    15. November Margot macht noch immer keinerlei Anstalten, wieder Kontakt zu mir aufzunehmen. Beim Abendessen hat sie den Tisch nur für sich selbst gedeckt, aber ich habe mir nichts anmerken lassen und mein Käsebrot im Stehen zu mir genommen. Schließlich habe ich auch meinen Stolz. Wenn Margot glaubt, dass ich noch einen weiteren Schritt auf sie zumachen werde, dann hat sie sich gehörig geschnitten. Ich werde hart bleiben. Es geht hier ja nicht um irgendwas. Es geht ums Prinzip.


    17. November Keine frischen Hemden mehr im Schrank. Bei Margot entschuldigt.


    7. Dezember Gestern Nachmittag hat Margot vergessen, die Tür zur Terrasse zu schließen. Eine Stunde später fanden wir in unserem Wohnzimmer einen Weihnachtsbaum. Im Sinne der gutnachbarlichen Beziehungen hat Margot Campos nun ein schriftliches Ultimatum gestellt. Vor einer halben Stunde hat er den Baum wieder abgeholt.


    12. Dezember Beim Ausmisten ist Margot ein altes Gebiss vor die Füße gefallen. Wir sind uns nun nicht ganz sicher, ob es zu ihrem alten Vampir-Kostüm gehört, das sie vor Jahren bei der Karnevalsfeier des Politbüros getragen hat, oder ob Krenz seine Zähne damals bei einem Besuch vergessen hat. Margot will die alten Fotos noch einmal raussuchen.


    18. Dezember Leider hatten Margot und ich noch immer keine Gelegenheit, Sonjas Einladung für den Heiligabend auszuschlagen. Das Problem ist gewissermaßen, dass noch keine Einladung angekommen ist. Wir sind etwas enttäuscht.


    Anmerkung des Herausgebers


    
      1 Honecker hatte mir den Auftrag gegeben, »Blumen in den Farben unseres Landes« mitzubringen. Das habe ich getan.

    

  


  
    


    1998


    1. Januar Den Silvesterabend haben wir bei Campos und seiner Frau verbracht. Die Einladung aus dem vergangenen Jahr hatte er natürlich vergessen. Margot hatte es sich zum Glück aufgeschrieben. So konnten wir es mit einem Zettel belegen. Leider hatte Campos nicht genügend Essen für vier Personen eingekauft. Für Margot und mich waren zwei Rinderfilets aber vollkommen ausreichend. Wir hatten auch den Eindruck, dass Campos und seine Frau von dem Kartoffelpüree sehr gut satt geworden sind. Unser Gastgeschenk haben sie unserer Ansicht nach nicht ausreichend gewürdigt. Dem Getränkekarton mit dem hochwertigen Tafelwein, den Margot aus unserem Privatbestand mitgebracht hatte, haben die beiden keinerlei Beachtung geschenkt. Am Ende haben wir ihn wieder mitgenommen.


    17. Januar Die BRD ist ein seltsames Land. Sie lassen ihr Parlament darüber abstimmen, ob sie ihre Bürger in aller Heimlichkeit abhören dürfen. Als ob ich Margot fragen würde, ob sie etwas dagegen hat, wenn ich sie beim Telefonieren belausche. Das haben wir in der Deutschen Demokratischen Republik schon etwas geschickter angestellt. Wir haben jeden belauscht und keinen gefragt. Ich gebe gern zu, dass ich manchmal schon das Gefühl hatte, Mielke übertreibt ein bisschen. Aber einige Male habe ich ihm auch einfach unrecht getan.


    8. Februar Die Olympischen Winterspiele haben begonnen. Margot und ich werden uns nicht einig über den Platz in der Mitte des Sofas. Aber die Faszination ist nicht mehr ganz so stark wie früher. Noch vor zehn Jahren bin ich nachts aufgestanden, um mitzufiebern, wenn unsere Kati Witt auf dem Eis stand. Das waren lange Nächte. Am nächsten Morgen war ich so abgeschlagen, dass ich bei Frau Kelm im Büro angerufen und mich krankgemeldet habe. Zu Hause habe ich dann den ganzen Tag Olympia geschaut. Irgendwann habe ich sogar überlegt, ob ich nicht selbst noch einmal im sogenannten Curling antreten soll. Im Grunde muss man diesem Eisstock ja nur etwas Schwung geben, und dann hätten Margot und Hausmeister Halbritter, die ja beide sehr gut mit dem Besen umgehen konnten, schon dafür gesorgt, dass dieses Ding sein Ziel erreicht. Und den Rest hätten meine Freunde beim Internationalen Olympischen Komitee für mich geregelt. Aber dann kamen ja nun bedauerlicherweise Gorbatschow und Kohl dazwischen, und die Olympiade musste ohne mich stattfinden. Mitte der siebziger Jahre hatte ich mich aufgrund meines Schießtalents sogar schon einmal um eine Sondergenehmigung für den Biathlon-Wettbewerb beworben. Ich hatte zwar nie auf Langlaufskiern gestanden, aber ich schlug vor, mit meinem Fahrrad teilzunehmen. Die mir zugeneigten Funktionäre konnten dafür aber leider keine Mehrheit finden. Eigentlich eine Frechheit. Prinz Albert von Monaco haben sie ja auch teilnehmen lassen, obwohl jedem bekannt gewesen sein dürfte, dass sein Bob auf Schienen fuhr.


    3. März Heute Morgen habe ich versucht, die Überwachungskamera über der Haustür auf die Fensterbank im Flur zu richten. Dort habe ich meine Brille nun deponiert, um den Übeltäter endlich zu überführen. Leider ist die Kamera dabei gewissermaßen abgebrochen. Jorge hat sie nun mit einem Klebestreifen befestigt, aber ich befürchte, das hat sie nicht überstanden. Auf dem Bildschirm sehe ich nur noch schwarzes Rauschen.


    4. März Irgendjemand treibt hier ein böses Spiel mit mir. Wer auch immer meine Lesebrille auf die Fensterbank gelegt hat, wird noch sein blaues Wunder erleben.


    20. April Wie wir heute in den Nachrichten gehört haben, strecken nun auch die Genossen von der Roten-Armee-Fraktion die Waffen. Nun ja, zuletzt beschränkte sich ihre Tätigkeit ohnehin eher auf die Verbreitung von Schreibmaschinenseiten. Wir haben ihnen schon vor Jahren geraten, sich aufzulösen und sich im Kampf gegen den Kapitalismus und den Imperialismus auf unsere Seite zu stellen. Aber selbst diese Auflösung wollten sie gewaltsam herbeiführen, was jedoch nicht passierte, weil sie sich heillos darüber zerstritten, wie sie die Auflösung bekanntgeben sollten. Und nachdem sie nun zehn Jahre Zeit hatten, sich mit dieser Frage zu beschäftigen, muss ich sagen: Es hätte wahrscheinlich einen günstigeren Termin gegeben als Hitlers Geburtstag. Aber nun, es sind ja erwachsene Menschen. Leider gelang es uns nie, sie so in unsere Dienste zu stellen, wie wir uns das gewünscht hätten. Von zwei RAF-Mitgliedern weiß ich, dass sie sich bei uns zur Ruhe gesetzt haben. Wir hatten ihnen ein Reihenhaus, einen Trabant und eine neue Identität zur Verfügung gestellt. Danach hörte ich oft von ihren unverschämten Forderungen nach Vergünstigungen, die sie für sich und ihre Kinder in Anspruch nehmen wollten. Eine der Übersiedlerinnen setzte sich später leider auf sehr militante Weise im Kindergarten für die Änderungen der Ruhezeiten ein. Von der anderen hörte ich, sie habe sich zur Sekretärin umschulen lassen. Mielke traf sie durch Zufall beim Besuch eines Betriebes, wo sie inzwischen für die Korrespondenzen zuständig war. Sie berichtete stolz, in ihrem neuen Beruf schaffe sie nun 300 Anschläge in der Minute. Im Vergleich zu früher war das tatsächlich eine Verbesserung.


    17. Juni Ständig gehen Campos die Lebensmittel aus. Heute Mittag stand er schon wieder am Gartentor und fragte nach Butter. Ich habe ihm gesagt: »Wir sind doch hier nicht in der Deutschen Demokratischen Republik.« Aber ich habe ihm das letzte Stück aus dem Kühlschrank gegeben. Dann ging er und sagte, wegen des Daches werde er sich melden. Ich fragte, von welchem Dach er denn spreche. Er sagte, das hätte Margot mir doch sicher erzählt. Hatte sie leider nicht. Deshalb erzählte er es mir. Bei Campos regnet es durch. Seit einigen Monaten schon. Margot hatte ihm in Aussicht gestellt, dass ich mich darum kümmern könnte. Ich hätte das schließlich gelernt, und genügend Zeit hätte ich ja auch. Natürlich hat sie da recht, aber ich wäre schon gerne vorher gefragt worden. Wir leben ja nun in einem freien Land. Ich habe Margot gleich darauf angesprochen. Sie sagte, diese Nörgelei sei mal wieder typisch für mich. Schließlich artete es in einen Streit aus. Margot sagte, wenn ich nicht so viel genörgelt hätte, wäre unsere Deutsche Demokratische Republik nie untergegangen. Und das saß. So etwas hat mir noch nie jemand vorgeworfen. Sie weiß, dass das nicht stimmt. In meiner Wut habe ich Margot »kapitalistische Revanchistin« genannt. Im Gegenzug hat sie, ohne es mit mir abzusprechen, einen Termin mit Campos für die Dacharbeiten vereinbart. Gleich am Freitag, morgens um halb sieben. Und das ist wirklich der Gipfel der Unverschämtheit.


    19. Juni Heute Morgen um Viertel nach sechs klingelte es an der Tür. Und zwar nicht einmal, sondern fünfmal. Draußen hörte ich Campos. Ich eilte im Bademantel zur Treppe, da rief er schon: »Wo bleibst du?« In unseren Baubrigaden hätten wir jemanden wie ihn gut gebrauchen können, allerdings befinde ich mich ja nun inzwischen im Ruhestand. Offiziell bin ich sogar tot. Das habe ich Campos auch so gesagt. Er sagte, seine anderen Freunde seien nun mal nicht tot, und die müssten spätestens um 9 Uhr zu ihrer eigentlichen Arbeit. Zum Glück hatte Margot mir schon meinen blauen Arbeitsanzug bereitgelegt. Er spannt etwas am Bauch, aber dass der Stoff in 70 Jahren etwas einläuft, ist wahrscheinlich ganz normal.


    Kurz darauf standen wir zu viert vor dem Haus. Sogleich tauchten die Erinnerungen an meine Lehrzeit auf. Es war für mich ja das erste Mal seit Jahrzehnten, dass ich meinem alten Handwerk wieder nachgehen würde. Wenn ich in den vergangenen Jahren auf eine Baustelle kam, war meistens alles schon fertig. Ich musste dann nur noch ein rotes Bändchen durchschneiden und ein paar Worte an die Arbeiter richten. Es war ein gutes Gefühl, wieder einmal selbst einen Hammer in die Hand zu nehmen. Ich spürte gleich, dass ich nichts verlernt hatte. Und auf dem Bau, unter Arbeitern ist es überall auf der Erde gleich. Es macht keinen Unterschied, ob man in der Deutschen Demokratischen Republik ein Dach deckt oder in der Hauptstadt von Chile. Das einzige Problem war: Es gab kein Baumaterial. Also frühstückten wir erst einmal, bis die Helfer um 9 Uhr gehen mussten. Dann saßen wir bis zum Mittag auf wackligen Plastikstühlen neben der Schubkarre. Gegen halb elf holte Campos uns ein Bier. Das hätte es bei uns damals auch nicht gegeben. Der Bau wird nun eine Woche ruhen müssen. Weitergehen kann es erst am nächsten Wochenende.


    28. Juni Im Laufe der Woche ist es Campos gelungen, Dachziegel zu beschaffen. Das Produktionssystem hier am Ende der Welt ist natürlich nicht ganz so ausgereift wie bei uns damals. Der Vergleich hinkt auch ein wenig. Die Deutsche Demokratische Republik gehörte schließlich zu den zehn leistungsfähigsten Industriestaaten der Welt. Hier in Chile kommen die Lieferungen nur schleppend, und die Motivation auf den Baustellen – ich muss das so sagen – lässt doch etwas zu wünschen übrig. Die Helfer sind nur sehr halbherzig bei der Sache, und das habe ich auch von anderen Baustellen gehört. Leider bin ich der Einzige, der sich mit sozialistischem Eifer bemüht, das Planziel überzuerfüllen, nämlich das Dach bis zum Ende der nächsten Woche neu zu decken. Die Bewegungen gehen mir noch immer sehr flüssig von der Hand. Nur der Rücken spielt nicht mehr mit. Deswegen sind wir mittlerweile zu einer anderen Vorgehensweise übergegangen. Ich gebe von unten die Anweisungen und dirigiere die Arbeiter auf dem Dach. Seit wir es so machen, geht alles sehr schnell. Und so wird es mit meinem Überblick und meiner Erfahrung sicherlich gelingen, die Arbeit in Windeseile zu erledigen.1


    6. Juli Drei Wochen haben die Mechaniker gebraucht, um den Fernseher zu reparieren. Ausgerechnet während der Fußballweltmeisterschaft. Gestern hat Margot in der Werkstatt angerufen und gefragt, woran so etwas denn liegen kann. Wir haben ja schließlich keinen Trabant bestellt. Heute Morgen haben sie das Gerät wieder vorbeigebracht und sich entschuldigt. Sie drucksten ein wenig herum. Es hätte Verzögerungen gegeben, lange Lieferzeiten, sie hätten noch auf ein Teil gewartet. Dann wurde Margot etwas deutlicher, und schließlich gaben sie zu, dass sie den Fernseher schlicht vergessen hatten. So werden wir es auch mit der Rechnung handhaben. Leider musste ich feststellen, dass die BRD längst aus dem Turnier ausgeschieden ist. Andererseits ist das auch wieder eine gute Nachricht. Margot und ich haben mit Sekt darauf angestoßen.


    30. Juli Bei einem Sturm haben sich auf dem Dach des Hauses von Campos zwei Dachziegel gelöst. Eine schlug in unser kleines Gewächshaus ein. Hätte man sie sachgemäß befestigt, wäre so etwas nicht passiert. Vielleicht hätte ich die Arbeiten doch selbst übernehmen sollen. Wir haben Campos nun schriftlich gebeten, sich umgehend um die Reparatur zu kümmern.


    17. August Der amerikanische Präsident Clinton hat heute Abend im Fernsehen eine Ansprache gehalten. Er soll etwas zu freizügig mit einer Mitarbeiterin umgegangen sein, wenn ich das richtig verstanden habe. Er wirkte nervös und hat zugegeben, dass er eine »unangemessene Beziehung« zu einer Praktikantin hatte. Vermutlich alles harmlos im Vergleich zu dem, was Günter Mittag mit Margot angestellt hat. Sie wurde auch gleich sehr fahrig, als die Übertragung der Rede begann.


    Wenn ich bedenke, dass Mittag für die Wirtschaftsplanung eines ganzen Landes zuständig war, ist es wirklich fast traurig, dass es so einfach war, den beiden auf die Schliche zu kommen. Über mehrere Monate hinweg trafen sie sich dienstags um 13 Uhr in seinem Büro. Und Margot hielt es für unverfänglich genug, in ihrem Kalender »Mittag« zu vermerken. Aber dann musste das Treffen einmal um 17 Uhr stattfinden. Und im Kalender stand nicht »Nachmittag«.


    Wir haben uns dann im Sinne des Sozialismus darauf geeinigt, nichts an die Öffentlichkeit dringen zu lassen. Das hätte nur zu peinlichen Fragen geführt. Aber ich muss sagen: Zu einer Erklärung im Staatsfernsehen wäre ich unter keinen Umständen bereit gewesen. Natürlich muss man auch sagen, dass in unserer sozialistischen Grundordnung von Anfang an kein stabilitätsgefährdender Risikofaktor wie das sogenannte Amtsenthebungsverfahren vorgesehen war. In dieser Hinsicht war unsere Staatsform der imperialistischen Demokratie immer überlegen.


    28. Oktober Nach langer Zeit haben Margot und ich nun wieder einmal Herrn Kohl im Fernsehen gesehen. Er scheint weiter gewachsen zu sein. Als wir damals bei meinem Besuch in Bonn gemeinsam am Rheinufer entlangliefen, schwankte er so bedenklich, dass ich befürchtete, er könnte stolpern und mich unter sich begraben. Wie hätte das ausgesehen? Wir waren ja umgeben von Fotografen. Womöglich hätte die Westpresse es als Putschversuch missdeutet, und das hätte wiederum den Kreml auf den Plan gerufen. Die Folgen wären nicht auszudenken gewesen. Aber auch diese Schrecksekunde der Weltgeschichte ging vorüber. Alles endete glimpflich. Aber nun ist Kohl offenbar selbst einem Staatsstreich zum Opfer gefallen. Aus freien Stücken wird er sein Amt jedenfalls nicht abgegeben haben. Da sind Margot und ich uns sicher. Die Revolutionäre haben Kohl im Fernsehen gezwungen, seinem Nachfolger zu gratulieren, und der lässt das nun alles mit sich machen. Margot und ich fragen uns, wie dieser politische Umschwung zu deuten ist. Wir sind ein wenig ratlos. Aber für den Sozialismus scheint es ein guter Tag zu sein. Margot meint, sich zu erinnern, dass ich dem neuen Bundeskanzler vor Jahren schon einmal begegnet bin, und sie ist sich sicher, dass er mich bei dieser Gelegenheit um ein Autogramm gebeten hat. Daran kann ich mich selbst sogar noch erinnern. »Bitte mit Ort und Datum«, sagte er. Dann gab er mir noch ein weiteres Blatt und sagte: »Bitte hier noch einmal auf dem Durchschlag.« Auch diesen Gefallen habe ich ihm dann noch getan. Man will seine Anhänger ja nun auch nicht enttäuschen. Wochen später kam dann sogar noch Post von seiner Partei, in der sie mich irrtümlich als SPD-Mitglied bezeichneten. Als sie dann auch noch begannen, mir ihre Parteizeitung Vorwärts zuzusenden, habe ich persönlich dort angerufen. Und ich weiß noch, wie hartnäckig die junge Frau in der Leitung fragte, ob ich es mir denn nicht vorstellen könnte, irgendwann später Abonnent zu werden. Da musste ich sehr deutlich werden. Ich sagte ihr: »Vorwärts nimmer!« Das verstand sie. Von der SPD habe ich seitdem nie wieder etwas gehört.


    10. Dezember Nach einem Telefonat mit Sonja haben Margot und ich uns darauf geeinigt, von unserer starren Haltung bezüglich des Weihnachtsfests Abstand zu nehmen. Margot hat Campos nun gefragt, ob er uns in diesem Jahr vielleicht doch noch einmal bei der Beschaffung eines Weihnachtsbaums behilflich sein könnte. Er reagierte etwas überrascht, denn wie wir nun herausgefunden haben, stand der Baum gewissermaßen bereits in unserem Garten.


    13. Dezember Der Westen treibt selbst die größten Talente in die Verelendung. Wie ich heute lesen musste, hat sich Katarina Witt für ein sogenanntes Erotik-Magazin fotografieren lassen. Ich war doch einigermaßen sprachlos. Ihren Körper zu verkaufen, das hätte sie in der Deutschen Demokratischen Republik nicht nötig gehabt. Wir haben ja alles für sie getan. Wir haben ihr einen schönen Bungalow mit Garten in Altenhof besorgt, aber den war sie schnell leid. Es musste eine repräsentative Wohnung in der Hauptstadt sein. Aber auch da haben wir uns nicht lumpen lassen. Dann verlor sie ihren Führerschein, und mir ist es bis heute ein Rätsel, wie das passieren konnte. Der zuständige Volkspolizist ist jedenfalls recht diskret beseitigt worden. Ebenso diskret hat sich Mielke dann um einen neuen Führerschein gekümmert. Erst als sie spezielles Trainingseis aus Alaska forderte, mussten wir kapitulieren. In mehreren Anläufen gelang es dem Ministerium für Außenhandel nicht, den gewünschten Trainingsuntergrund in fester Form in die DDR liefern zu lassen. Obwohl wir ihr das wirklich gern ermöglicht hätten. Wie so etwas endet, sehen wir jetzt. Wie schnell doch junge Menschen auf die schiefe Bahn geraten, wenn die schützende Hand der Eltern oder des Staates nicht mehr vorhanden ist. Erst einmal werde ich mir nun selbst einen Eindruck verschaffen müssen. Ich werde Jorge bitten, mir ein Exemplar dieses Magazins zu besorgen.


    14. Dezember Beim Spülen ist mir heute Morgen mein Vorsatz für das neue Jahr wieder eingefallen. Ich hatte mir vorgenommen, mehr Sport zu machen. Der Vorsatz ist inzwischen zu einer schönen Tradition geworden. Ich möchte ihn nicht mehr missen. Walter Ulbricht hat mich damals auf die Idee gebracht. Er war dem Sport ja auch immer sehr zugetan. Vor allem für Federball konnte er sich sehr begeistern. Margot und ich haben das Spiel damals in unserem Urlaub auf der Insel Vilm auch einmal ausprobiert, aber es fehlte uns beiden an Schnelligkeit. So haben wir uns schließlich dem Kartenspiel zugewandt und eben vor allem auch der Jagd. In gewisser Weise war das ja auch Sport. Wir liefen teilweise stundenlang durch den Wald. Zwischendurch hielten wir an zum Schießen. Es war vielleicht ein bisschen wie Biathlon – ohne Ski, Schnee und Schießstand, aber dafür mit deutlich mehr Treffern. Wir mussten die Tiere ja teilweise im Wald liegen lassen, weil wir nicht alle auf die Anhänger bekamen. Für unsere Helfer hatte es dann in gewisser Weise etwas von Gewichtheben. Hier in Chile gestaltet sich das schwierig. Manchmal ziele ich vom Fenster aus mit dem Luftgewehr auf Tauben. Aber hier auf der anderen Seite des Atlantiks scheinen diese Tiere viel flinker zu sein als in der Schorfheide. Oder der Lauf des Luftgewehrs ist schief. Ich konnte hier jedenfalls noch nichts treffen. Eine Sportart, die mich reizen würde, wäre der Brieftaubensport. Da müsste man sicherlich einen neuen Zugang zu den Tieren gewinnen. Aber vielleicht könnte man so auch wieder Kontakt zur alten Heimat aufnehmen – wobei ich allerdings gestehen muss, dass mir noch immer nicht so ganz klar ist, woher die Tiere wissen, wo sie hinfliegen sollen.


    Anmerkung des Herausgebers


    
      1 Hier weicht die Darstellung deutlich von den Berichten des Nachbarn ab. Der schilderte die Situation etwas anders. Er sagte, es habe sich sehr schnell gezeigt, dass Erich Honecker keinerlei praktisches Wissen darüber besaß, wie ein Dach zu decken ist, dieses Wissen aber dennoch für sich beanspruchte. Nach den Schilderungen des Nachbarn verlegte er eine ganze Ziegelreihe falsch herum, so dass sich darauf keine weitere Reihe setzen ließ. Weil er das aber nicht eingestehen wollte, beharrte er auf der Behauptung, es handle sich um Produktionsmängel, und erteilte die Anweisung, eine neue Lieferung zu bestellen. Auch als die Helfer ihm vorführten, dass sich das Problem mit einigen leichten Handgriffen lösen ließ, zeigte er sich keineswegs einsichtig, sondern rief seine Frau Margot, die wiederum anderer Meinung war. Nach langen Diskussionen gelang es dem Nachbarn, Honecker davon zu überzeugen, dass sein Rücken die Strapazen auf dem Dach nicht mehr zulasse. Honecker selbst ernannte sich daraufhin zum Vorsitzenden des Baukomitees und gab auf einem Gartenstuhl nicht immer sehr hilfreiche Anweisungen, bis das Dach schließlich gedeckt war. Anschließend bedankte der Nachbar sich bei Honecker für dessen Hilfe, worauf der sich mit einer Rede revanchierte, die er erst beendete, als die Dunkelheit hereinbrach.

    

  


  
    


    1999


    22. Februar Wir mussten Campos gestern erneut mit Lebensmitteln aushelfen. Dies hatte nun zur Folge, dass wir am Abend selbst ohne Essen dastanden. Leider brachte uns das in eine sehr unangenehme Situation. Wir hatten mit dem Essen lange gewartet, weil die imperialistische Samstagabendshow »Wetten, dass..?« in unserer Zeitzone erst nach Mitternacht beginnt. Die Lebensmittelmärkte sind zu dieser Zeit bereits geschlossen, aber zum Glück kam Jorge spät am Abend noch einmal vorbei. Er bot an, uns zu einem sogenannten Fast-Food-Restaurant zu fahren. Bei dem dort angebotenen Essen handelt es sich offenbar nicht um tatsächliche Nahrungsmittel, aber eben doch fast – und für unsere Zwecke war das an diesem Abend schon ausreichend. Margot und ich waren sehr überrascht, wie tief die Idee des Sozialismus in diesem »McDonald’s« verankert ist. Schon das geschwungene gelbe »M« auf sozialistischem Rot hätte ich mir auch auf dem Dach von Mielkes Ministerium sehr gut vorstellen können.


    Die Mitarbeiter tragen sozialistische Einheitskleidung. Alle Speisen sind zu einem Preis erhältlich, der nicht nur Kapitalisten, sondern auch Arbeitern mit bescheidenem Einkommen einen Besuch in diesem Restaurant ermöglicht. Und was nun den Genuss angeht: Man kann nicht sagen, dass es sich bei den sogenannten Hamburgern um luxuriöse Lebensmittel handelt. Dies muss man tatsächlich als eines unserer Versäumnisse betrachten – dass es uns in der Deutschen Demokratischen Republik nicht gelungen ist, eine sogenannte Fast-Food-Kette zu etablieren. Ich hätte mir dies gut vorstellen können. Und ein viel schönerer Name für die Buletten-Brötchen wäre doch Magdeburger gewesen.


    Margot und ich haben jedenfalls beschlossen, dieses schöne sozialistische Lokal in Zukunft öfter aufzusuchen. Es ging auch alles sehr schnell, so dass wir pünktlich zum Beginn von »Wetten, dass..?« wieder auf dem Sofa saßen. Und dann trauten wir unseren Augen kaum, als der neue deutsche Bundeskanzler Gerhard Schröder auf der Couch Platz nahm. In meiner Zeit als Vorsitzender des Zentralkomitees und Generalsekretär der Sozialistischen Einheitspartei Deutschlands haben sie mich nicht ein einziges Mal zu »Ein Kessel Buntes« eingeladen. Dabei war ich es, der die Sendung erst möglich gemacht hat. Die staatlichen Sender hat Schröder offenbar gut im Griff. Die Zensur scheint auch sehr gründlich zu sein, was sich leider in einer gewissen Langeweile zeigt. Doch auch der kapitalistische Westen scheint der Fernsehunterhaltung ein straffes finanzielles Korsett angelegt zu haben. Eine Zuschauerin musste Schröder am Ende in seiner Dienstlimousine nach Hause fahren.


    30. März In Amerika hat ein Gericht der Familie eines Rauchers 81 Millionen Dollar zugesprochen, weil er an Lungenkrebs gestorben ist. Margot hat nun den Gedanken geäußert, den VEB Bärensiegel auf eine ebenso hohe Summe zu verklagen. Begründen will sie das mit meiner angeblich ausgeprägten Leidenschaft für den von ebendiesem Spirituosen-Kombinat produzierten Wurzelpeter-Schnaps, die Margot mir nun posthum andichten möchte. Offiziell sei ich nun mal an Leberkrebs gestorben, sagt sie, und irgendeine Ursache müsse die Krankheit ja haben. Ich habe Margot sehr deutlich gesagt, dass ich mich gegen derartige Unterstellungen verwahre. Ich mag auf ihrem 50. Geburtstag ein wenig zu viel getrunken haben, und ja, ich hätte den Oleander im Wohnzimmer nicht auf diese Weise bewässern dürfen. Ich räume auch ein, dass ich die Blumenvase mit der Mineralwasserkaraffe verwechselt habe, und ich streite nicht ab, dass ich an diesem Abend (und vielleicht noch an zwei oder drei weiteren) Verfügungen erlassen habe, die vielleicht etwas übereilt erscheinen. Die Anrufe bei Mielkes Frau hätten vielleicht auch nicht sein müssen. Und wenn ich nun darüber nachdenke, wäre es vielleicht auch klüger gewesen, die Kacheln im Badezimmer zu einem anderen Zeitpunkt durchzubohren als um halb drei in der Nacht. Aber einerseits dürfte in Wandlitz niemand gehört haben, wie der Spiegelschrank auf dem Badezimmerboden zerschellt ist. Und andererseits ist dies ja wohl nun wirklich kein Grund, mir fahrlässigen Umgang mit Alkohol vorzuwerfen. Ich bin mir doch sehr sicher, dass man mir über diese kleinen Vorfälle hinaus rein gar nichts ankreiden kann – wenn man von dem Zwischenfall mit dem Brandbeschleuniger in unserem Gartenhaus absieht. Aber auch das konnte die Feuerwehr ja nun alles sehr rechtzeitig löschen.


    3. April Welcher bösartige Mensch legt meine Brille auf den Spülkasten der Toilette? Margot?


    29. Mai Sonja und Margot haben mir zu meinem fünften Todestag einen Personalcomputer geschenkt. Ich weiß nicht, was ich damit anfangen soll, aber sie sagen, so ein Gerät kann mir beim Schreiben sehr behilflich sein. Bislang habe ich das noch nicht feststellen können. Sie haben mir den Kasten auf meinen Schreibtisch im Arbeitszimmer gestellt. Viel Platz ist dort jetzt nicht mehr. Wenn ich das Gerät einschalte, fängt es an zu schnaufen und zu blinken. Dann dauert es eine halbe Ewigkeit, bis überhaupt etwas zu sehen ist, und alles, was man dann sieht, ist eine Eieruhr. Wenn das der technische Vorsprung ist, den der Westen sich erarbeitet haben soll, dann kann ich nur sagen: Eieruhren konnten wir in der Deutschen Demokratischen Republik schon 1951 ansehen. Und ab 1988 sogar selbst produzieren.


    2. Juni Bis der Personalcomputer einsatzbereit ist, hätte ich den Brief auf meiner alten Erika zweimal schreiben können. Um ihn dann noch auf Papier zu bringen, benötigt man ein zweites Gerät, das neben dem Schreibtisch auf einem Hocker steht. Dazu hat Margot einen Stapel Papier gekauft, das sie Endlospapier nennt, aber auch das ist wieder eine maßlose Übertreibung des Westens. Nachdem dieser sogenannte Drucker 20 Minuten lang leere Seiten eingezogen und wieder ausgespuckt hat, war nicht ein Blatt mehr übrig.


    Diese nutzlose Maschine soll also die Zukunft sein? Das haben sie Margot im Elektronikgeschäft jedenfalls erzählt. Ich muss sagen: Ich habe da doch gehörige Zweifel. Wenn nun die ganze Wirtschaft den halben Morgen auf eine Eieruhr schaut, muss dies meines Erachtens zu erheblichen Einbußen der Produktivität führen. In meinem Fall dürften diese Einbußen jedoch nicht allzu gravierend sein. Ich muss gestehen, dass ich morgens oft viele Stunden lang die fleißigen Vögel in den Baumkronen unseres Gartens beobachte. In dieser Zeit kann die Eieruhr sich nun gerne drehen, so oft sie will.


    4. Juni Auf dem Computerbildschirm habe ich ein Symbol in der Anmutung eines Kartenspiels gefunden: Solitär. Ich habe herausbekommen, wie man damit arbeitet, und muss nun doch sagen: Dieser persönliche Computer gefällt mir immer besser. Die Zeit verging heute wie im Fluge. Kaum hatte ich mich vor den Bildschirm gesetzt, rief Margot mich zum Essen.


    6. Juni Nachdem ich heute Morgen nach dem Frühstück zum wiederholten Male meine Brille im Badezimmer fand, habe ich gewissermaßen in einem Akt der Vergeltung Margots Sonnenbrille hinter die Bücher im Wohnzimmerregal gelegt. Leider ist mir dabei ein Missgeschick unterlaufen. Ich habe die Brillen vertauscht, und mit Margots Sonnenbrille sehe ich nun leider nicht einmal das Regal. Jorge besucht uns erst morgen wieder. Daher wird mir nun nichts anderes übrigbleiben, als Margot um Hilfe zu bitten. Sobald sie vom Einkaufen zurück ist, werde ich sie fragen.


    7. Juni Margot hat mich gebeten, anlässlich des 50. Jahrestags der Gründung der Deutschen Demokratischen Republik am 7. Oktober unsere engsten Vertrauten zu einer kleinen Feier einzuladen. Ich soll nun mit Hilfe des Schreibprogramms auf dem Computer Einladungskarten entwerfen. Leider gestaltet sich das nicht ganz so leicht, wie es der Verkäufer im Elektronikfachgeschäft Jorge am Telefon erklärt hat. Auf dem Deckblatt sollen über der Zahl »50« Hammer und Zirkel erscheinen. Umrahmt werden soll das alles von einem Lorbeerkranz. Ich habe mich nun auf die Suche nach sogenannten Cliparts gemacht. Jorge hat es sich extra buchstabieren lassen. Wenn ich die erst gefunden hätte, sei alles ganz einfach, sagte der Verkäufer. Leider ist nun das Gegenteil der Fall. Wir haben einen Lorbeerkranz in die Vorlage eingefügt, aber nun sehen wir nichts mehr von der Einladung. Jorge hat nun den Stecker gezogen. Wir beginnen noch einmal neu.


    15. Juli Margot hat vor einigen Tagen beim Aufräumen im Keller meine alte Lederjacke gefunden. Ich wusste gar nicht, dass es sie noch gibt. Der Schlagersänger Udo Lindenberg hatte sie mir bei meinem Besuch in der BRD zusammen mit einer sogenannten Elektrogitarre geschenkt, auf der ich später wochenlang geübt habe, weil Krenz der Auffassung war, wir müssten bei einem Lindenberg-Konzert gewissermaßen als Überraschungsgäste auftreten, um das Volk wieder auf unsere Seite zu bringen. Er am Schlagzeug, ich an der Gitarre. Nur, da hatte Krenz sich selber wieder einmal maßlos überschätzt. Es stellte sich heraus, dass er ebenso wenig Gefühl für Rhythmus besaß wie für Politik.


    Aber ohne unseren Auftritt hätte Lindenbergs Tournee uns mehr geschadet, als sie genützt hätte. So musste Krenz sich irgendeinen fadenscheinigen Grund ausdenken, um ihm die Konzertgenehmigungen wieder entziehen zu können. Und das wiederum brachte mir einigen Ärger zu Hause ein, denn damit entfiel auch das geplante Konzert in Leipzig, und für das hatte Margot sich schon unter falschem Namen eine Karte besorgt. Mir selbst war es recht. Ich kannte die Lieder ja ohnehin alle. Margot hörte zu der Zeit praktisch nichts anderes. Und immerzu musste ich diese Lederjacke tragen, manchmal sogar nur diese Jacke in Kombination mit meinem Ausgehhut, und dann gab sie mir den Namen, den sie bei Lindenberg in einem Fernsehinterview gehört hatte: Oberindianer El Steifo.


    Nun ja, ich muss aber doch sagen, ich habe auch sehr gute Erinnerungen an diese Zeit, und seit ich die Lederjacke nun bei der Gartenarbeit trage, fällt mir auf, dass Margot mich oft vom Wohnzimmerfenster aus beobachtet. Beim Abendessen habe ich sie darauf angesprochen. Sie sagt, in der Jacke käme ich ihr vor wie ein anderer Mensch. Ich hätte Ähnlichkeit mit einem bekannten amerikanischen Schauspieler. Ich würde zu gern wissen, wen sie meint, aber Margot kann sich leider nur an einen seiner Filme erinnern – eine Komödie mit Arnold Schwarzenegger, in der es um Zwillinge ging. Schwarzenegger habe ich vor Augen – und den anderen Zwilling damit ja wohl auch, und ich gebe zu, ich fühle mich geschmeichelt, aber ich muss auch sagen: Natürlich neigt Margot hier wieder mal ein bisschen zur Übertreibung.


    11. August Dieses runde Gesicht kam mir gleich sehr bekannt vor, aber ich konnte mich partout nicht erinnern, wo ich es gesehen hatte. Zum Glück fiel es Margot wieder ein. In Dresden hatten wir den jungen Mann getroffen, bei einem informativen Austausch in der KGB-Residentur. Putin hieß er. Wladimir Putin. Er war der stellvertretende Leiter dort, wenn ich mich richtig erinnere. Er stand in einem weißen Sportanzug auf dem Teppich seines Büros und rang einen schmächtigen Jugendlichen zu Boden. Wir waren verwundert, aber der Residenturleiter versicherte, dass es sich bei Putin um einen außergewöhnlich motivierten jungen Mann mit einer Vorliebe für Kampfsport handle. Später saßen wir in einem Konferenzraum und hörten Schreie aus seinem Büro. Aus Höflichkeit haben wir nicht nachgefragt. Es wird ja schon alles seine Ordnung gehabt haben. Diesen Putin haben wir jedenfalls gestern im Fernsehen gesehen. Er ist der neue russische Ministerpräsident. Wir freuen uns für ihn. Aber Margot und ich glauben nicht, dass sich dieser schmächtige Mann in einem Reich wie Russland lange an der Macht halten wird. Mit unserer jahrzehntelangen Erfahrung können wir so etwas ja nun recht zuverlässig beurteilen. Viel Glück wünschen wir dem jungen Mann dennoch. Hoffentlich muss er nicht allzu sehr unter Jelzin leiden.


    14. August Im Elektronikmarkt haben sie Margot nun ein sogenanntes Modem verkauft. Es kann auf dem Tisch stehen und schrill fiepen. Zum Schreiben meiner Tagebucheinträge hätte ich diese Begleitmusik nun nicht gebraucht, aber Margot sagt, das Gerät kann noch mehr. Es verschafft uns Zugang zum sogenannten Internet, was auch immer das nun schon wieder sein mag. Margot sagt, in Zukunft könnten wir unsere Post durch die Telefonleitung verschicken. Ich glaube, da hat sie etwas falsch verstanden. Wie sollen die Briefe denn dann kontrolliert werden? Man kann die entsprechenden Organe ja schlecht neben jedem Modem in den Privatwohnungen platzieren. Aber ich will mich dem Fortschritt auch nicht versperren. Das wäre nicht meine Art. Ich sehe auch durchaus gewisse Vorteile in diesem Gerät. In der Vergangenheit ist es etwa so manches Mal passiert, dass Margot morgens hereinkam, das Fenster zum Lüften aufriss und meine Manuskripte und Unterlagen wie ein Schwarm Tauben durch die Luft wirbelten. Dieses Ärgernis gehört nun ein für alle Mal der Vergangenheit an, denn wie ich herausgefunden habe, eignet sich das Modem auch ganz hervorragend als Briefbeschwerer.


    26. August Ein gewisser J. R. Whipple hat uns eine E-Mail geschrieben. Margot und ich haben diesen Namen noch nie gehört. Seiner Nachricht hat der Mann eine Datei beigefügt. Er schreibt, wir hätten ihn um dieses Dokument gebeten. Es lässt sich leider nicht öffnen, und ich kann mich auch nicht erinnern, dass wir dieses Dokument jemals angefordert hätten. Margot hat den Fachhändler angerufen, der uns den Personalcomputer verkauft hat. Er sagte, höchstwahrscheinlich handle es sich um den Wurm Melissa, der derzeit auf der ganzen Welt sein Unwesen treibe. Ich habe das Gerät daraufhin mit Margots Lavendelwasser eingesprüht, das dürfte kein Wurm überleben. Hauptsache, es ist kein Virus. Zur Sicherheit will der Mann uns eine Diskette mit einem Sicherheitsprogramm zusenden. Diese Biester sind ja unberechenbar. Das hat der Leiter des VEB-Kombinats Mikroelektronik mir schon vor Jahren erklärt. Sie verbreiten sich unbemerkt und richten großen Schaden an, wenn man Pech hat. »Genau so etwas brauchen wir im Kampf gegen den Kapitalismus«, sagte ich. »Kein Problem«, antwortete der Mann. Ich habe dieses Programm dann sogleich in Auftrag gegeben. Leider kam mein Ruhestand dazwischen. Dabei hatte Mielke sich schon einen Namen für diesen Virus überlegt. Seine Frau hatte ihn vorgeschlagen: Peggy. Nun werde ich mich aber erst einmal um unser aktuelles Problem kümmern müssen. Zunächst werde ich Herrn Whipple antworten. Er wartet mittlerweile auch schon seit zwei Tagen.


    27. August Seit heute Morgen geht der Personalcomputer überhaupt nicht mehr an.


    4. September Man mag das westdeutsche Fernsehen ja verteufeln, aber wir müssen doch sagen, dass uns die neue Sendung von diesem Günther Jauch gestern Nacht doch sehr gut gefallen hat. »Wer wird Millionär?«-Kandidaten müssen Fragen beantworten, und je öfter ihnen das gelingt, desto mehr Geld nehmen sie mit nach Hause. So etwas hätten wir uns auch sehr gut in unserem Unterhaltungsprogramm vorstellen können, nach sozialistischer Machart, moderiert vielleicht von Wolfgang Lippert. Ich denke zum Beispiel an eine Unterhaltungssendung mit dem Titel: »Wer wird Funktionär?« So hätten wir dann das Politbüro besetzt. Nur, wer alle Fragen richtig beantwortet hätte, wäre mit einem Posten belohnt worden. Krenz kann froh sein, dass es dieses Verfahren zu seiner Zeit nicht gab. Wahrscheinlich wäre er sonst für immer Kreissekretär der FDJ Rügen geblieben.


    7. Oktober Heute auf den Tag genau vor zehn Jahren haben wir zum letzten Mal auf deutschem Boden den Jahrestag der Gründung der Deutschen Demokratischen Republik gefeiert. Gestern Abend haben Margot und ich noch einmal dieses schönen Tages gedacht. Ich erinnere mich gut daran, wie wir auf der Karl-Marx-Allee die Parade abgenommen haben und die Menschen uns zujubelten. Das ganze Land befand sich in einer ausgelassenen Stimmung, wie wir es nur selten erlebt haben. Es kamen Gäste aus aller Welt. Leider stand Gorbatschow während der gesamten Zeremonie auf meinem rechten Fuß. Ich habe ihn mehrfach freundlich darum gebeten, ein Stück zur Seite zu treten, aber mein Russisch war schon damals etwas eingerostet. Er hat mich wohl nicht verstanden. An diesem Tag kamen noch einmal alle zusammen. Mit unserem rumänischen Freund Nicolae Ceaușescu habe ich noch über sein neues Schwimmbad im Keller seiner Villa und sehr kurz auch über die wirtschaftliche Situation seines Landes gesprochen. Wir waren uns sehr einig, dass wir uns in beiden Dingen jegliche Einmischung aus dem Ausland verbitten. Unglücklicherweise sind er und seine Frau dann ja kaum zwei Monate später von den eigenen Gefährten heimtückisch ermordet worden.


    Die Feierlichkeiten endeten an diesem Abend sehr früh. Das Politbüro zog sich nach Ende der Aktuellen Kamera um 19:50 Uhr geschlossen zurück. Arafat rauchte eine Pfeife nach der anderen. Den Tabak hatte er sich von einem befreundeten Diplomaten aus Amsterdam mitbringen lassen. Später lief er mit gespreiztem Zeige- und Mittelfinger über die Flure des Interhotels Metropol, um mit dem israelischen Staatschef über den Frieden zu verhandeln. Aber er konnte ihn nicht finden. Wir hatten ihn auch gar nicht eingeladen.


    Es war jedenfalls eine rauschende Nacht. Margot und ich waren fast bis Mitternacht auf den Beinen. In diesem Jahr wollen wir in kleiner Runde daran anknüpfen. Zum öffentlichen Teil, an dem ich aus naheliegenden Gründen nicht teilnehmen werde, hat Margot viele Freunde aus Chile eingeladen, die all die Jahre an unserer Seite gestanden haben. Vor ihrer Ankunft wird die Feier mit einer kleinen Parade in unserer Einfahrt beginnen, die Margot und ich abnehmen werden. Um die Durchführung hat Campos sich gekümmert, der Kinder und ein paar Jugendliche gebeten hat, uns diese kleine Ehre zu erweisen.


    In den letzten Zügen der Vorbereitung ist noch eine kleine Katastrophe passiert. Ich saß vor dem Personalcomputer, und plötzlich wurde der Bildschirm blau. Danach war das Manuskript für meine Rede nicht mehr zu finden. Ich hatte fast zwei Wochen lang daran gearbeitet.


    Margot und ich haben den ganzen Kasten aufgeschraubt, aber wir konnten keine der 45 Seiten wiederfinden. So musste ich auf eine zehn Jahre alte Festansprache zurückgreifen, die mir noch in schriftlicher Form vorlag. Einige Passagen sind vielleicht nicht mehr vollkommen zutreffend, aber im Wesentlichen sind die Feststellungen von damals natürlich auch heute noch richtig. Weil am Ende noch etwas Zeit blieb, verlas ich die Rede ein zweites Mal. Danach zog ich mich in mein Arbeitszimmer zurück und lauschte Margots Ansprache, die einige nahezu identische Absätze aus meiner verschollenen Rede enthielt. Es ist doch wirklich erstaunlich, wie unser Denken in diesen 50 Jahren zu einer Einheit geworden ist, und im Gegensatz zu derjenigen, die sie in diesen Tagen in Deutschland wieder feiern, handelt es sich hier doch wirklich um eine vernünftige Einheit. Es wurde noch ein sehr schöner Abend, nur leider etwas lang, so dass ich mich in meinem Arbeitszimmer auf dem Sofa niederlassen musste. Gegen Viertel vor zwölf wurde ich wach, weil Margot die letzten Gäste in ihrer doch sehr energischen Art aus dem Haus warf.


    9. Oktober Es ist wirklich zum Verrücktwerden. Margot hat mir ein Kreuzworträtsel auf den Tisch gelegt, und ich komme nun überhaupt nicht weiter. Bedeutender deutscher Politiker mit vier Buchstaben. Ulbricht passt nicht, Thälmann nicht. Wer zum Teufel soll das sein? Krenz kommt auch nicht in Frage, und dass die westlichen Rätselmedien nach mir nicht suchen, verwundert mich auch nicht allzu sehr. Aber selbst von den Kollegen aus dem Westen scheint niemand zu passen. Brandt hat sechs Buchstaben, Schmidt sieben, Rau drei, Schröder sogar acht. Da ist der Redaktion ganz offensichtlich ein Fehler unterlaufen. Ich denke, ich werde ihnen einen Brief schreiben.


    12. Oktober Inzwischen sollen sechs Milliarden Menschen auf der Welt leben. So steht es in der Westpresse. Wenn ich alleine daran denke, wie viele Menschen sich hier am Samstagnachmittag mit ihren Autos auf den Parkplatz vor dem Einkaufszentrum drängen, weiß ich wirklich nicht, wie wir in Zukunft unsere Besorgungen erledigen sollen, wenn diese Stadt weiterhin wächst. Und das tut sie ja nun leider. In der Deutschen Demokratischen Republik hatten wir solche Probleme nicht. Wenn es uns auch an vielem fehlte: Platz war genügend da. Vor allem in Wandlitz hätten wir sicher noch die eine oder andere Familie unterbringen können, aber dort wollte ja niemand leben. Sogar die Mitglieder des Politbüros mussten wir letztlich mit etwas Nachdruck auffordern, ihren Wohnsitz in der Siedlung einzunehmen. Margot und ich haben das nie verstanden. Dort lebten sie doch schließlich direkt in unserer Nachbarschaft.


    13. November Dieser Dieter Baumann war uns mit seinem heuchlerischen Kampf gegen medizinische Unterstützungsmethoden im Sport ja immer ein Dorn im Auge. Jetzt hat er sich offenbar selbst ein Bein gestellt. Margot und mir ist es gewissermaßen ein innerer Parteitag der Sozialistischen Einheitspartei Deutschlands. Wie haben wir uns über diesen Baumann geärgert. Wir konnten unseren Leuten ja geben, was wir wollten, in der letzten Runde lief er trotzdem an ihnen vorbei. Und es war doch alles nur scheinheilig, wie sich jetzt herausstellt. Nandrolon also. Ich kenne mich da leider nicht sehr gut aus, aber ich weiß, dass Mielkes Agenten damit den einen oder anderen Athleten unschädlich gemacht haben. Angeblich versteckten sie es in Zahnpastatuben, die sie den Sportlern dann unterjubeln mussten, was wohl nicht immer ganz leicht war. Einer von Mielkes Männern soll seinen Dienst damals quittiert haben, nachdem er zu diesem Zweck eine Nacht mit einer sowjetischen Kugelstoßerin in einem Moskauer Hotelzimmer verbringen musste. Der Plan misslang, wie Mielke erzählte. Aber glücklicherweise durfte die Sportlerin im Wettkampf dann doch nicht antreten. Ihr Geschlecht konnte nicht eindeutig bestimmt werden.


    8. Dezember Die Sozialdemokraten haben ihren Vorsitzenden mit einem schwachen Ergebnis bestätigt. 86,3 Prozent. Das lässt im Grunde nur einen Schluss zu: Schröder hat seinen Laden nicht unter Kontrolle. Ich hoffe, er wird die Abweichler ausfindig machen und mit entsprechenden Sanktionen belegen. Der Volkskammerabgeordnete, der mir damals die Zustimmung verweigert und damit das Ergebnis vermasselt hat, fand seinen Wartburg noch am selben Abend ohne Räder auf dem Parkplatz vor. Danach kam so etwas nie wieder vor. Ich würde Schröder gern diesen Rat geben, aber er wird selbst wissen, wie man so etwas regelt.


    14. Dezember Im Fernsehen haben Margot und ich gesehen, wie Grass in Stockholm den Nobelpreis entgegengenommen hat. Hat er es also endlich geschafft. Er mag ja ein passabler Schriftsteller sein (obwohl ich selbst das bezweifeln möchte), aber was für ein fürchterlicher Mensch! Wir hatten uns ja lange erhofft, mit seiner Hilfe die kulturellen Beziehungen zur BRD wieder etwas auf Vordermann zu bringen. Anders gesagt: Wir hatten uns etwas Unterstützung erhofft. Aber Grass konnte da leider überhaupt nicht helfen. Strittmatter sprach mit ihm (Erwin Strittmatter, den die Stasi als IM Dollgow führte), Hermann Kant (IM Martin) und auch Paul Wiens (IM Dichter) haben wir ihm auf den Hals gehetzt. Alle drei erschienen vollkommen entnervt zu ihrem Gespräch mit dem Verbindungsoffizier. Grass hatte sie in Grund und Boden geschwafelt, dabei ihre Wohnungen mit Rauch vernebelt und ihnen den Alkohol weggetrunken. Kant erzählte, wenn ich mich richtig erinnere, von einem mehr als zweistündigen Monolog nachmittags in seiner Küche, und als Kant gerade antworten wollte, sagte Grass, er wolle jetzt raus, einige Kirchen und Antiquariate besichtigen. Als ich dann hörte, dass Grass mich treffen wollte, habe ich alle Hebel in Bewegung gesetzt, um das möglichst zu verhindern, was mir mit Mielkes Hilfe ja auch gelungen ist. Ich bin noch immer heilfroh.


    17. Dezember Die ganze Aufregung um die Parteispenden ist Margot und mir ein großes Rätsel. Nun hat Kohl offenbar zugegeben, über Jahre Geld entgegengenommen und weitergeleitet zu haben. Ja nun, Krenz hat über Jahre kaum etwas anderes gemacht, und ich kann mich nicht erinnern, dass sich irgendwer darüber je beschwert hätte. Etwas überrascht bin ich allerdings, dass sie erst jetzt darüber schreiben. Mielke hatte ja schon vor 25 Jahren davon erfahren. Immer wieder brachte er Protokolle seiner Agenten mit in unsere Zweierrunde, die sie im Westen angefertigt hatten. Es interessierte mich nicht. Das habe ich ihm irgendwann auch gesagt. Die Protokolle lieferte er trotzdem weiter. Einmal habe ich eine solche Mappe flüchtig durchgeblättert, und eins kann ich ganz sicher sagen: Bei den 2,1 Millionen, von denen Kohl jetzt spricht, steht das Komma wohl eindeutig etwas zu weit links. Ich weiß noch, wie Strauß damals bei seinem Besuch mit den Spenden geprahlt hat. Das ist natürlich schon ein Nachteil, wenn sich alle Betriebe in Volkseigentum befinden. Mit viel Unterstützung kann man da nicht rechnen. Ich muss allerdings auch sagen, dass unsere Kosten für einen Wahlkampf in der Deutschen Demokratischen Republik nicht ganz so immens waren, wie es in der BRD der Fall war. Die Konkurrenz war ja sehr überschaubar.


    19. Dezember Kohl weigert sich partout, die Namen der Spender zu nennen. Er begründet das damit, dass er ihnen sein Ehrenwort gegeben hat. Was Kohls Ehrenwort wert ist, wissen Margot und ich ja nur allzu gut. Mir hat er damals auch sein Ehrenwort gegeben. Besuchen wollte er uns. Er könne uns gegebenenfalls auch mit Devisen aushelfen, hat er gesagt. Und was hat er am Ende gemacht? Ins Gefängnis haben sie mich gesteckt. Da kann ich nur sagen: Ein schönes Ehrenwort ist das!

  


  
    


    2000


    3. Januar Jorge hat heute keine Zeit. Deswegen müssen Margot und ich uns selbst um die Einkäufe kümmern. Margot hat mich zum Einkaufsladen geschickt. Leider habe ich die Liste, die sie mir geschrieben hat, auf dem Weg verloren. Deshalb habe ich versucht, aus dem Gedächtnis all das zu kaufen, was man zum Kochen braucht: Sauerkraut, Basilikum, Kuvertüre, Holundersirup, Erbsen, Quark und eingelegte Gurken. Außerdem habe ich Schnürsenkel, Gefrierbeutel und einen Rohrreiniger gekauft. Was man im Haushalt eben so braucht. Margot war dennoch unzufrieden. Sie hat gefragt, welches Gericht sie daraus denn kochen soll? Gurkensirup mit Erbsen? Da sieht man wieder einmal, dass sie es in all den Jahren des fehlgeleiteten beruflichen Ehrgeizes versäumt hat, sich grundlegende Fähigkeiten im Haushalt anzueignen. Ich trage ja nun wirklich nicht die Schuld daran, dass sie nicht in der Lage ist, aus handelsüblichen Lebensmitteln eine genießbare Speise zuzubereiten. Das hat sie sich wirklich selbst zuzuschreiben. Die Ehefrauen der Genossen aus dem Politbüro haben das schließlich auch hinbekommen. Ich habe gefragt, warum sie nicht einfach Bananenpfannkuchen macht. Sie sagte: »Weil wir keine Bananen haben, weil wir kein Mehl haben und weil wir keine Eier haben.« Da musste ich ihr leider recht geben. Ich habe nun versprochen, morgen noch einmal zusammen mit Jorge zum Einkaufsladen zu fahren.


    4. Januar Heute Morgen lag ein Prospekt im Briefkasten. Im Einkaufsladen um die Ecke gibt es Bananen im Sonderangebot. Das Kilo zum halben Preis. Jorge und ich haben uns gleich nach dem Frühstück auf den Weg gemacht. Wir rechneten mit einer langen Schlange vor dem Supermarkt, aber es schien sich niemand für die Bananen zu interessieren. Diese Werbeprospekte scheint wirklich kein Mensch zu lesen. Zu diesem Preis habe ich gleich zwei Kilo in den Wagen gelegt. Bei Bananen weiß man ja nie. Jorge hat ein Kilo für zu Hause mitgenommen. Ich habe auch ihm geraten, das Sonderangebot auszunutzen. Und weil auch Campos sehr gerne Bananenpfannkuchen isst, haben wir ihm ebenfalls Bananen mitgebracht. Sonja und Robbie wollten wir natürlich auch nicht vergessen. So sind wir dann mit zehn Kilo Bananen im Kofferraum nach Hause gefahren, aber das war nun auch wieder nicht richtig. Margot fragte, ob wir den Verstand verloren hätten. Ich sagte, keineswegs. Sie wisse ja nicht, zu welchem Preis wir die Früchte erstanden hätten. Der Preis überzeugte sie leider nicht. Sie sagte, das kosteten Bananen beim Händler um die Ecke eigentlich immer, und die hätten dann nicht mal schwarze Stellen. Das war etwas unangenehm, denn darauf hatten Jorge und ich leider tatsächlich nicht geachtet. Aber nachdem wir zusammen mit Margot die faulen Früchte aussortiert hatten, war immerhin noch ein gutes Kilo für unsere Pfannkuchen übrig.


    6. Januar Bei einem Spaziergang im Viertel habe ich die Bananenpreise in der Gegend in Erfahrung gebracht. Und ich muss sagen, ich habe Südfrüchte über all die Jahre für sehr viel teurer gehalten. Hätte ich das gewusst, wären wir beim Import sicherlich etwas freigiebiger gewesen. So richtig verstehe ich die Klagen unserer damaligen Bürger dennoch nicht. Es gab Südfrüchte sicherlich nicht in Hülle und Fülle, aber es war ja nun wirklich nicht so, dass man auf Bananen und Ananas vollkommen verzichten musste. In unserem Einkaufsladen in Wandlitz waren sie jedenfalls immer zu bekommen.


    20. Januar Man hat fast Mitleid mit Kohl, wenn man sich ansieht, was sie ihm nun alles zumuten. Jetzt drängen sie ihn auch noch aus seinem Amt als Ehrenvorsitzender seiner Partei. Bei allem Ärger über sein Verhalten und seinen Umgang mit mir muss ich doch sagen: Er hat stets im Dienste und zum Wohle seiner Partei gehandelt, und wenn er sich dabei nicht immer im Rahmen dieses sogenannten Rechtssystems bewegt hat, dann darf man dies nicht isoliert betrachten, sondern als Ergebnis der Umstände. Ich erinnere mich noch gut an ein Telefonat mit Kohl im September 1987. Er klagte über den Bundestag, seine Fraktion, die widerspenstigen Abgeordneten und die Opposition. Damals habe ich ihm gesagt: »Herr Kohl, Sie müssen weniger Demokratie wagen.« Das Parlament muss ja nun wirklich nicht von jedem kleinen Beschluss erfahren. Und auch das Volk muss ja nun wahrlich nicht in jede Entscheidung einbezogen werden. So hätte ich in dieser Sache zunächst einmal die Anweisung erteilt, die Berichterstattung zu unterbinden. Ich möchte behaupten, dass es unter diesen Umständen erst gar nicht zu einem solchen Schlamassel gekommen wäre.


    20. Februar In den letzten Tagen haben Margot und ich uns mit dem Gedanken befasst, ob wir uns vertrauensvoll an Schäuble wenden sollen, um ihm aus der verzwickten Lage zu helfen, in die er im Zuge dieser Spendenangelegenheit geraten ist. Wir hatten ja nun schon mehrfach sehr ähnliche Probleme, und immer konnte uns Werner Grüland helfen, ein alter Schulfreund von Margot. Er stellt innerhalb von kürzester Zeit praktisch jedes Dokument aus, das man sich vorstellen kann. Zeugnisse, Ausweise, Urkunden, Gutachten. In diesem Fall hätten wir Schäuble zur Anfertigung einer Spendenquittung mit den entsprechenden Steuerbescheiden geraten. Aber nun können wir uns diese Anstrengungen wohl sparen. Wie wir hören, ist er als Parteivorsitzender zurückgetreten. Dass Grüland den Rücktritt wieder rückgängig machen kann, wage ich zu bezweifeln.


    21. Februar Heute Morgen hat sich der Mann gemeldet, der Margot den Personalcomputer verkauft hat. Er sei gerade in der Nähe gewesen und wolle fragen, ob wir Interesse an einem Abdeet hätten – oder wie auch immer er das genannt hat. Es handle sich dabei um ein sogenanntes neues Betriebssystem. Damit komme man noch leichter ins Internet. Nun ist das alte Programm ja gerade erst zwei Jahre alt. Unsere Kaffeemaschine haben wir fast 18 Jahre lang benutzt, bis sie den Geist aufgegeben hat. Margot hat gefragt, ob das denn wirklich sein müsse. Wir kommen ja auch so sehr leicht ins Internet. Das Kabel vom Arbeitszimmer zur Telefonbuchse ausrollen, einstöpseln, den kleinen Kasten anstellen, den Personalcomputer einschalten, die sogenannte DFÜ-Verbindung herstellen, das Rauschen abwarten. Fertig. Das dauert keine zehn Minuten. Wie schnell soll das denn noch gehen? Der Mann sagte, das neue Betriebssystem hätte auch noch einen weiteren Vorteil. Es sei sicherer. Das hat Margot letztlich doch überzeugt. In unserem Alter muss man ja doch sehr auf die Sicherheit achten. Sie hat dem jungen Mann gesagt, er soll sein Abdeet am besten erst einmal in die Garage stellen. Wir holen es dann später rein.


    27. März Russland stürzt offenbar in eine tiefe Krise. Sie haben Putin mit 52,9 Prozent der Stimmen zum neuen Präsidenten gewählt. Ein Skandal. In der Deutschen Demokratischen Republik hätte das die sofortige Inhaftierung von 47,1 Prozent aller Wähler zur Folge gehabt. In Russland lassen sie sich so etwas offenbar neuerdings gefallen. Das scheint jetzt der neue Kurs zu sein. Aber ich halte das nicht für eine gute Entwicklung. Wie soll der erste Mann des Staates sein Volk regieren, wenn in diesem Land jeder eine andere Meinung hat? Undenkbar. Da sind Margot und ich uns einig, und zum Glück haben das auch 99 Prozent unserer Bürger so gesehen.


    10. April Margot und ich hätten ja mit vielem gerechnet, aber doch nicht damit, dass eine ehemalige Bürgerin der Deutschen Demokratischen Republik den Parteivorsitz der CDU übernehmen würde. Wenn mich nicht alles täuscht, scheint es nun aber tatsächlich so zu kommen. Ich habe Frau Merkel zwar nie persönlich kennengelernt, aber sie hat auf mich schon damals als Ministerin einen sehr feschen Eindruck gemacht. Eine Karriere in der Politik hätten Margot und ich ihr nicht zugetraut, aber dass sie es mit ihrer Ausstrahlung und ihrem Esprit zu etwas bringen würde, das hätten wir schon vor Jahren prophezeien können.


    22. Mai Heute Morgen haben wir die traurige Nachricht erhalten, dass der Genosse Mielke verstorben ist. Wir hatten sehr lange nichts von ihm gehört. Aber ich habe doch oft an ihn gedacht. Vor fast genau zehn Jahren habe ich ihn zuletzt gesehen. Ich stand damals am Fenster meiner Gefängniszelle in Moabit und sah ihn über den Hof humpeln. Damals rief ich ihm unseren alten Ruf zu: »Rotfront! Erich!« Doch er lief unbeirrt weiter. Vielleicht wollte er mich nicht mehr hören, vielleicht konnte er es nicht. Selbst aus der Ferne war zu erkennen, dass er stark abgebaut hatte. Es ist mir fast ein Rätsel, wie er in diesem Zustand noch zehn Jahre durchhalten konnte. Aber er war ja schon immer ein zäher Knochen. Und treu war er. Margot und ich haben immer bewundert, wie er all die Jahre an unserer Seite gestanden hat. Nur leider war er sehr misstrauisch, und – das muss ich auch sagen – er hatte einen Hang zur Pedanterie. Wenn er seine Sekretärin morgens zum Bäcker schickte, ließ er sie ohne ihr Wissen von zwei Agenten beschatten. Sobald sie zurückkam, lag schon eine Bleistiftzeichnung auf dem Tisch, der sie entnehmen konnte, an welcher Stelle auf dem Teller das Brot und der Aufschnitt zu liegen hatten. Das war das Erste, womit er sich morgens im Büro befasste. Und wie in all seinen beruflichen Aufgabenfeldern verlangte er sich auch hier eine ungeheure Kreativität ab. Deshalb hatte er auch an seine Mitarbeiter hohe Ansprüche. Als eine Sekretärin einmal morgens das Frühstücksei an die falsche Stelle legte, versetzte er sie in den Waschkeller. Ich habe das nie kommentiert, denn ich habe von seiner Gründlichkeit natürlich auch profitiert. Als mein Schwager zu einem gemeinsamen Jagdausflug zwei Schulfreunde mitnehmen wollte, ließ Mielke mir über beide jeweils 500 Seiten lange Dossiers anfertigen. Wie sich herausstellte, war der eine ein sehr vorbildlicher Genosse, während wir im Lebenslauf des anderen leider Hinweise fanden, über die wir nicht sehr glücklich sein konnten. So hatte er einige Jahre zuvor in einem Liebesbrief an seine damalige Verlobte neben einigen anzüglichen Gedanken, die ich hier nicht noch einmal erwähnen möchte, auch den Wunsch geäußert, mit ihr zusammen die ganze Welt zu bereisen. Das war natürlich überhaupt nicht in unserem und im Sinne des Sozialismus. Die Einladung konnten wir glücklicherweise noch rechtzeitig zurücknehmen. Und wegen der Äußerungen haben Mielkes Mitarbeiter entsprechende Maßnahmen eingeleitet. Statt des Mannes durfte dann Mielke selbst an dem Jagdausflug teilnehmen. Er war allerdings wirklich ein lausiger Jäger. Ich weiß noch, wie ihm in der Schorfheide einmal ein Hirsch fast vor die Flinte lief. Das Tier stand keine zehn Meter von uns entfernt, doch er verfehlte es auf sagenhafte Weise trotzdem. Aber auch wenn er ein schlechter Jäger war, muss ich dennoch sagen: Er war ein echter Menschenfreund. Ach Erich, ich werde dich vermissen.1


    12. Juni Es ist traurig, zu sehen, wie immer mehr alte Weggefährten das Schiff verlassen. Nun ist auch unser syrischer Freund Hafiz al-Assad nicht mehr. Wir waren ja nun wahrlich nicht immer einer Meinung, aber uns haben doch einige sehr intensive Erinnerungen verbunden. Ich erinnere mich zum Beispiel noch sehr gut daran, wie wir damals zusammen den VEB Industriewerke Ludwigsfelde besichtigt haben. Ich wollte ihm zehn Muldenkipper aus unserer Produktion schenken, aber er lehnte ab. Er war ein sehr bescheidener Mann. Wir haben ihm ja sogar den Großen Stern der Völkerfreundschaft verliehen. Ehrlich gesagt auch ein wenig in der Hoffnung, dass er sich dafür mit etwas Erdöl revanchieren würde. Margot sagt, Assads Sohn soll nun Präsident werden. Ein Augenarzt. Ob das die richtige Qualifikation für dieses Amt ist? Wir sind uns nicht sicher. Vielleicht wäre ein Zahnarzt besser gewesen. Vor so einem haben die Menschen wenigstens Angst.


    28. Oktober Wenn es mit dem Euro so weitergeht, wird er noch enden wie die Reichsmark. Er ist nun kaum mehr als 80 US-Cent wert, und so wie Margot und ich das sehen, ist das noch längst nicht das Ende. Ich erinnere mich noch gut an meinen elften Geburtstag. Am Nachmittag kam die Verwandtschaft. Meine Mutter schickte mich kurz vorher zum Bäcker, um etwas Brot und Kuchen zu kaufen. Sie gab mir 25 Millionen Mark mit. Aber sie hatte die Preise vom Vormittag im Kopf. Mittlerweile waren sie schon wieder so stark gestiegen, dass ich nichts kaufen konnte. Der Genosse Kaminsky2 hat immer gesagt: »Eine Währung ist nur dann stark, wenn die Menschen an sie glauben.« Ich darf wohl sagen, dass wir im Politbüro bis zuletzt an unsere Währung geglaubt haben – und es noch immer tun. Und unsere Mark der DDR-Staatsbank tut auch heute noch gute Dienste: Beim Skat ist es die einzige Währung, die Margot und ich akzeptieren.


    13. Dezember Margot und ich verstehen nicht, warum sie es sich im Westen so schwermachen. Seit Wochen zählen sie nun die Stimmen der amerikanischen Präsidentenwahlen aus, und immer wieder bekommen sie andere Ergebnisse. Dabei geht es bei Wahlen doch vor allem um den symbolischen Akt und nicht um die Resultate. In einem gut organisierten Staat werden die Ergebnisse stets rechtzeitig vor der Abstimmung von einem entsprechenden Komitee festgelegt. In der Deutschen Demokratischen Republik hatten wir uns sehr einmütig auf ein Ergebnis von 99 Prozent für die Sozialistische Einheitspartei Deutschlands geeinigt. Der Vorschlag aus dem Politbüro war zunächst 100 Prozent gewesen. Dass wir uns dann doch auf 99 festlegten, hatte einen einfachen Grund: So gab es immer noch die Chance auf eine Steigerung. Offenbar wäre das bei 100 Prozent nicht so ohne weiteres gegangen, wie führende Mathematiker uns erläutert hatten. In Amerika hat das höchste Gericht sich nun offenbar endlich ein Beispiel an der DDR genommen und das Nachzählen der Stimmen verboten. Damit geht der Sieg an Bush. Die meisten Stimmen scheint dennoch dieser Umweltschützer auf sich vereinigt zu haben. Die Amerikaner haben doch ein sehr seltsames Verständnis von Demokratie.


    Anmerkungen des Herausgebers


    
      
        1 Als Erich Honecker die Geschichte mit Mielke und dem Hirsch in der Schorfheide einmal abends beim Skat erzählen wollte, erinnerte ihn Margot daran, dass sie aus der genannten Entfernung zu zweit auf das Tier geschossen hatten. Das musste Honecker einräumen. Danach verlor er über diesen Vorfall nie wieder ein Wort.

      


      
        2 Horst Kaminsky, bis 1990 Chef der Staatsbank der DDR.

      

    

  


  
    


    2001


    4. Januar Wieder einmal hat die BRD eindrucksvoll unter Beweis gestellt, dass sie in militärischen Fragen viel aufzuholen hat gegenüber unserer Deutschen Demokratischen Republik. Wie die Westmedien berichten, werden dort in der Armee Frauen erst seit diesem Jahr an der Waffe ausgebildet. In der Deutschen Demokratischen Republik haben wir, soweit ich mich erinnern kann, solche Unterschiede nie gemacht. Ich hatte zu Hause in meiner Sammlung viele Magazine, in denen Soldatinnen der Nationalen Volksarmee beim An- oder Ablegen der Uniform und manchmal auch mit einer Waffe posierten. Ich habe bei diesem Anblick stets große Freude empfunden, wenngleich ich die kampftaktische Wirkung der Soldatinnen in ihren sehr nachlässig verschnürten Uniformen doch stets bezweifelt habe.


    20. April Heute Nachmittag wollte Campos zu einem kleinen Grillfest in seinen Garten einladen, aber plötzlich herrschte dort helle Aufregung. Aus dem Fenster sah ich auf der anderen Seite der Gartenmauer ein halbes Dutzend Männer einem Ferkel hinterherlaufen, das ihnen offenbar entwischt war. Ich selbst habe es in all den Jahren im Zentralkomitee und auf der Jagd ja mit ganz anderen Tieren aufgenommen. Da wollte ich ihnen zu Hilfe eilen und das Vieh von unserem Schlafzimmerfenster aus erlegen. Aber dann lief mir immer wieder Campos ins Visier, so dass ich selbst in den Garten eilen musste, was angesichts meiner Hüftverletzung gar nicht so einfach war. Dort angekommen, hatte sich das Schwein an der Mauer vorbei auf unsere Seite des Grundstücks gerettet und saß nun verängstigt hinter Margot im Kellereingang. Ich bat sie, zur Seite zu treten, doch genau in diesem Moment entdeckte Margot ihre Tierliebe, von der ich vorher nie etwas gewusst hatte. Sie sagte, wir müssten das Schwein retten. Es habe mit seiner Flucht in unseren Keller gewissermaßen Asyl beantragt. Und nun ist es so, dass dieses Ferkel sozusagen in unserer Wohnung lebt.


    22. April In der BRD haben sie nun die Einfuhr gefährlicher Hunderassen verboten. Das weckt schlechte Erinnerungen an die schlimmen Verleumdungen, denen unser treuer Hund Flex damals ausgesetzt war. Natürlich hat ein Hund menschliche Züge, aber es ist und bleibt nun mal ein Tier, und wie soll es sich gegen seine Triebe wehren?


    Vom Genossen Mielke hörte ich damals, wie schlecht sie in meinem Umfeld über dieses herzensgute Wesen redeten. Ein Bediensteter soll bei einem Gespräch in unserer Küche gesagt haben, der Hund sei gemeingefährlich. Er falle hinterrücks Menschen an. Ich kann mich zwar nicht erinnern, Mielke jemals in unserer Küche gesehen zu haben, aber wenn er so etwas wusste, dann hatte das in der Regel schon seine Richtigkeit. Es war jedenfalls eine böswillige Verleumdung. Wir haben den entsprechenden Bediensteten natürlich umgehend von seinem Posten entfernt. Natürlich will ein Hund spielen, natürlich geht es dabei auch manchmal ausgelassen zu, und irgendwo muss er ja auch hin mit seinen Zähnen. Wenn er sich dann in spielerischer Absicht in der Schulter unseres Fahrers festbeißt, kann man so einem Tier daraus ja wohl unmöglich einen Strick drehen. Es ist ja nun auch wirklich nichts Schlimmes passiert. Nach der Operation konnte der Mann den Arm wieder fast genauso gut bewegen wie vor diesem kleinen Malheur. Und hätte er sich wegen einer solchen Nichtigkeit nicht in derart unflätiger Weise über unseren lieben Hund Flex geäußert, hätte seiner weiteren Beschäftigung als Fahrer auch überhaupt nichts im Wege gestanden.


    29. April Campos hat mir heute Morgen vor dem Haus erzählt, die Amerikaner hätten jetzt diesen Tito ins All geschossen. Margot und ich waren zuerst erstaunt, fanden das Vorgehen dann aber vollkommen richtig und fragten uns, warum sie nicht schon vor Jahren auf diese Idee gekommen sind. Er war ja doch ein sehr schwieriger Mensch. Ich erzählte Campos, wie ich vor Jahren zusammen mit Tito mit meinem Volvo durch Ostberlin gefahren wurde und er sagte: »Erich, das sieht aber alles sehr grau aus.« Ich teilte seine Einschätzung nicht. Trotzdem konnten wir das nicht auf uns sitzen lassen. Deshalb haben wir einige Millionen aus dem Haushalt von Margots Ministerium für Leuchtreklame abgezwackt. Während ich davon erzählte, kam mir der Gedanke, dass ich ja nun auch schon seit Jahrzehnten nichts mehr von Tito gehört hatte. Dann fiel mir ein, dass ich Anfang der achtziger Jahre zusammen mit Helmut Schmidt an Titos Beerdigung teilgenommen hatte, und so stellte sich heraus, dass wir von ganz verschiedenen Personen sprachen. Der Mann, von dem Campos erzählte, fliegt nun offenbar als Tourist ins All.


    25. Mai Seit gestern Morgen plagen mich schlimme Kopfschmerzen. Mein Schädel fühlt sich an wie eine Kirchenglocke. Margot hat mir Ingwertee gekocht. Ich trinke Fruchtsäfte und habe es mit Vanille-Extrakt versucht, aber es hilft alles nichts. Heute Morgen habe ich Campos nach Tabletten gefragt. Er hat mir eine Packung Pfizer gegeben, offenbar ein chilenisches Präparat. Er sagte, eine halbe Pille sei vollkommen ausreichend. Die Kopfschmerzen sind leider noch nicht verschwunden, aber dafür stelle ich eine andere Veränderung fest. Wie soll ich es sagen, ich spüre, dass meine Lendengegend gewissermaßen zu neuem Leben erwacht ist. Ich habe Margot ins Schlafzimmer gelockt, sie in den Arm genommen und gefragt, ob sie es sich nicht noch einmal vorstellen könnte, Dinge zu tun, an die wir seit Jahren nicht mehr gedacht haben. Sie sagte, wir könnten den Keller gern aufräumen, aber nicht vor Ende nächster Woche. Ich sagte, ich dächte da an etwas anderes, und deutete dezent auf meine Hose. Margot sagte: »Erich, nun lass die Scherze mit der Fernbedienung.« Vielleicht muss ich sie in den nächsten Tagen abends erst mit einem Gläschen Kräuterlikör in Stimmung bringen, bevor ich den nächsten Versuch unternehme. Es sind noch zwei Tabletten übrig. Wenn nur die Kopfschmerzen nicht wären.


    26. Mai Nach dem Essen habe ich uns gestern Abend etwas Likör eingeschenkt. Margot wollte sich erst nicht überreden lassen, aber dann trank sie doch zwei Gläschen mit. Ich holte schließlich noch einen Rotwein, und schon bald merkte ich ihr einen leichten Schwips an. Nur leider wollte sie mir nicht ins Schlafzimmer folgen. Sie wollte reden. Und dann sprach sie anderthalb Stunden lang über unseren vereinten Kampf gegen den Imperialismus und den Kapitalismus. In der Hoffnung, sie mit einem kleinen Wink auf mein Anliegen aufmerksam zu machen, sagte ich, ich könnte mir auch heute noch immer eine Vereinigung vorstellen. Doch sie fand, mit Vereinigungen hätten wir in den vergangenen Jahren ja wohl ausschließlich schlechte Erfahrungen gemacht. Danach sprach sie eine Stunde lang über die Bundesrepublik. Als ich wieder aufwachte, war es nach Mitternacht. Margot war schon ins Bett gegangen. Auf dem Tisch lag ein Zettel: »Erich, ich war schon müde und bin zu Bett gegangen. Ich habe mir von dir zwei Kopfschmerztabletten genommen.«


    17. Juli Wenn es eine Kapitalistin gab, die ich über all die Jahre bewundert habe, dann war es doch Beate Uhse. Nun ist sie gestorben. Ich empfinde tiefe Trauer, aber ich muss mich vor Margot doch etwas zusammenreißen. In ihren Fachgeschäften für Ehehygiene war ich über viele Jahre ein treuer, wenn auch unsichtbarer Kunde. Und wenn ich daran denke, dass Krenz mir nicht nur meine Ämter abgenommen hat, sondern auch meine Videosammlung, durchfährt mich noch immer ein tiefer Schmerz. Heute bin ich auf die Hefte angewiesen, die unsere Nachbarn von gegenüber auf den Sperrmüll werfen. Umso trauriger, dass auch Margot sich nicht mehr daran erinnern kann, wie wir in früheren Zeiten auch die körperlichen Seiten des Zusammenseins ausgelebt haben. Das Verhältnis zu ihr erscheint mir nun fast wie das zu meinem treuen Hund Flex. Wir sind ein Herz und eine Seele. Ich möchte fast von echter Liebe sprechen. Aber an Erotik ist beim besten Willen nicht zu denken.


    22. Juli Gedünstete Möhren und Selleriescheiben zum Mittag. Ich glaube, unsere Feinde in den Gefängnissen haben besser gegessen.


    12. September Margot und ich sind schockiert. Im Fernsehen haben wir die Bilder aus New York gesehen. Zwei Flugzeuge sind in die beiden Plattenbauten des sogenannten World Trade Centers geflogen. Tausende Menschen sind zu Tode gekommen. Margot war gleich klar, dass der Kapitalismus die Schuld an dieser Katastrophe trägt und es bei Bauwerken dieser Dimension natürlich früher oder später zu derartigen Unglücken kommen musste. Es scheint aber nun wohl so zu sein, dass es sich um Terroranschläge handelt. Allerdings rätseln wir noch, wie die Attentäter es bewerkstelligt haben, die Flugzeuge in die Türme zu lenken. Sie werden ja nicht im Flugzeug gesessen haben. Das wäre ja lebensmüde.


    Die Terroristen in der BRD haben sich nach ihren Anschlägen immer bei uns gemeldet, und wir mussten ihnen dann aus der Patsche helfen. Wenn es der BRD geschadet hat, haben wir das auch gerne getan. Aber diesmal können wir das nicht erkennen, und es würden uns ohnehin die Möglichkeiten fehlen, sie alle hier unterzubringen. Im Garten wäre vielleicht Platz für drei bis vier Zelte, aber dann stoßen wir auch schon an unsere Grenzen. Wollen wir hoffen, dass sie sich nicht melden. Margot und ich sind zudem nicht ganz einverstanden mit ihren Methoden, auch wenn sie sich zweifellos gegen den Kapitalismus richten. In gewissem Maße muss diese Art des Protests im Kampf gegen den Imperialismus sicherlich erlaubt sein. Aber im Mittelpunkt muss doch immer der Mensch stehen. In der Deutschen Demokratischen Republik haben wir es so immer gehalten.


    30. November Seit Margot gehört hat, dass George Harrison gestorben ist, läuft ununterbrochen ihr Lieblingslied. Yesterday. Was haben mich diese jungen Engländer Nerven gekostet, und es hört und hört nicht auf. Dabei bin ich ihnen ja anfangs mit sehr viel Wohlwollen begegnet. Wir wollten diese ganze Bewegung, dieses sogenannte Je-Je-Je, wie Ulbricht das nannte, ja sofort verbieten lassen. Aber dann habe ich auf den Rat von Günter Mittag gehört. Mir war das ja alles ein Rätsel. Wir haben uns im Politbüro diese Musik dann einmal angehört. Ganz fürchterlich. Ich hörte immer nur: »Lett it bie, lett it bie.« Und ich sagte: »Günter, wir müssen doch etwas unternehmen dagegen. Was heißt das alles denn überhaupt?« Und Mittag antwortete: »Lass gut sein.« Ich fragte noch einmal nach, und er sagte: »Kümmer dich nicht darum.« Ein wirklich weiser Rat. Wir haben die Jugendlichen dann erst einmal gewähren lassen – immer in der Hoffnung, sie würden irgendwann schon zur Vernunft kommen und sich dem von uns entwickelten und doch viel eingängigeren Lipsi-Tanz zuwenden. Aber das passierte ja nun leider nicht, so dass wir die Verbreitung letztlich doch kontrollieren mussten. Vielleicht hätte es gar nicht so weit kommen müssen. Aber als Margot anfing, sich im Westen diese Schallplatten zu bestellen, und gar nicht mehr aufhören wollte, dieses Jello Sappmerin zu summen, wurde mir klar: Wir müssen etwas tun. Da haben wir dann um das Jahr 1970 herum im Sinne des Sozialismus entschieden, dass die sogenannten Beatles als nicht mehr existent anzusehen sind. Meines Wissens ist es danach dann auch zu keinen weiteren Vorfällen mehr gekommen.


    19. Dezember Beim Frühstück habe ich mich mit Margot gestritten. Sie hat sich ein sogenanntes Euro-Starterkit zusenden lassen. Für Münzen im Wert von 10,23 Euro hat sie 20 DM bezahlt. Mit dem Geld in diesem Plastikbeutel wird sie sich bald nicht mal mehr ein Stück Käse kaufen können. Das habe ich ihr auch so gesagt. Sie antwortete, in ein paar Jahren sei das kleine Päckchen ein Vermögen wert. Da wäre mir fast die Hutschnur geplatzt. Ich bin aufgestanden, habe mit der Faust auf den Tisch geschlagen und ihr gesagt: »Margot, wenn du dich jetzt auch noch zusammen mit dem imperialistischen Europa gegen mich verbünden möchtest, nur zu. Aber in diesem Fall sehe ich keine gemeinsame Grundlage zur Vorbereitung des Aufbaus der Neuen Deutschen Demokratischen Republik nach den Idealen des Sozialismus, wie wir ihn von Marx und Lenin kennen.« Und was macht Margot? Sie steht auf, steckt ihr Euro-Starterkit in die Tasche und sagt: »Erich, jetzt reg dich mal nicht so auf.« Eine Ungeheuerlichkeit ist das. Was glaubt sie eigentlich, wen sie vor sich hat?


    23. Dezember Der Baum von Campos ist in diesem Jahr ein wenig schief gewachsen. Das habe ich ihm auch so gesagt, als er ihn heute Morgen brachte. Ich habe ihm vorgeschlagen, die Bäume gewissermaßen zu tauschen, denn sein eigener – das konnte ich durch das Wohnzimmerfenster sehen – hat sich sehr prächtig entwickelt. Er sagte, er müsse das erst mit seiner Frau besprechen. Seit heute Mittag habe ich nichts mehr gehört.


    25. Dezember In diesem Jahr haben wir den Heiligen Abend alleine gefeiert. Sonja, Robbie und Jorge hatten wir eingeladen, aber sie hatten Termine, die sich angeblich nicht verschieben ließen. Es war jedenfalls auch zu zweit sehr besinnlich. Margot hat die Fotos von unserem Urlaub 1976 auf der Krim endlich in ein Album einsortiert. Ich habe den großen Karton mit meinen alten Orden aus dem Keller ins Wohnzimmer geschleppt und ein wenig in Erinnerungen geschwelgt. Mit jedem dieser Ehrenabzeichen ist ja gewissermaßen auch eine Geschichte verbunden. Ich war erstaunt, wie viele davon mir dann tatsächlich noch einfielen. Margot hätte sich sehr gerne noch einige mehr angehört, aber dann musste sie leider sehr dringend noch einige Hosen im Schlafzimmer bügeln, wofür ich natürlich Verständnis hatte.


    26. Dezember Ich fühle mich wie 1983. Da herrschte wohl zum letzten Mal so frostige Stimmung. Dieses Mal hat es aber nichts mit Pershing-Raketen zu tun, sondern mit dem verkohlten Rinderbraten, für den jetzt angeblich ich die Verantwortung tragen soll. Ich habe Margot sehr deutlich gesagt: Ich weise das in aller Entschiedenheit zurück. Die Garzeit dieses Rinderbratens lag zu keiner Zeit in meinem Verantwortungsbereich. Ich hatte keinerlei Kenntnis davon, was im Einzelnen in diesem Ofen vor sich geht. Ich habe lediglich Anweisungen befolgt und war damit gewissermaßen nur ein ausführendes Organ oder ein kleines Rädchen im Getriebe, wie auch immer man das nennen will. Margot hat eindeutig gesagt: »Der Braten muss sechs Stunden in den Ofen.« Sie aber will gesagt haben: »Der Braten muss IN sechs Stunden in den Ofen.« Aber da irrt sie sich ganz eindeutig. Ich habe es doch nicht an den Ohren. Also, natürlich habe ich es an den Ohren. Aber in dieser Sache bin ich mir doch zu 70 Prozent sicher, vielleicht sogar zu 80: Da habe ich mich auf keinen Fall verhört. Glaube ich.
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    4. Januar Nach einigen Jahren der Abstinenz habe ich das Skispringen für mich wiederentdeckt. In den frühen achtziger Jahren war ich so begeistert von diesem Sport und unserem Genossen Jens Weißflog, dass ich an den ersten Tagen des Jahres alle Termine absagen ließ, um in meinem Büro ungestört den Wettbewerb verfolgen zu können. So manches Mal bin ich an diesen Nachmittagen von der Kante meines Schreibtisches aus auf den Läufer in meinem Büro gesprungen und mit einem sauberen Telemark gelandet. Nun ist es wieder ein wenig wie früher – nur, dass ich eben keine Termine absagen muss, und die Telemark-Landung traue ich meiner Hüfte auch nicht mehr zu. Aber wie damals triumphierte die schwarzrotgoldene Flagge, wenn auch der Hammer und der Zirkel fehlten, aber im Grunde war es doch ein Sieg für den Sozialismus, denn das Fundament seines großen Erfolges wurde selbstverständlich damals in unserer Deutschen Demokratischen Republik gelegt. Der Genosse Sven Hannawald hat nun als erster Athlet überhaupt alle vier Chancen genutzt und die Vier-Chancen-Tournee damit für sich entschieden.


    26. April Erneut hat sich gezeigt, wie groß das Ausmaß an Unkenntnis über geschichtliche und wirtschaftliche Zusammenhänge in der sogenannten Bundesrepublik ist. Bei der Ratesendung von Herrn Jauch hatte sich ein Kandidat mit Mühe bis zur Millionenfrage vorgearbeitet. Nun galt es für ihn nur noch, auf die Frage, welchen Posten der Genosse Che Guevara nach der Machtübernahme Castros in Kuba bekam, zwischen den Antwortmöglichkeiten »Nationalbankchef«, »Familienminister«, »Regierungssprecher« und »Botschafter in Mexiko« zu wählen. Margot und ich waren uns einig, dass dies einer Millionenfrage sicherlich nicht angemessen war. Umso erstaunter waren wir, als der Kandidat die Antwort schuldig blieb. Margot spricht als ehemalige Volksbildungsministerin nun von einer Krise des westdeutschen Bildungssystems. Ich selbst sehe darin nur eines von vielen Menetekeln, die den Untergang der BRD ja nun schon seit einiger Zeit ankündigen. Margot und ich haben ausnahmsweise sehr gut geschlafen.


    29. April Zu Margots und meiner großen Überraschung empfängt unser Fernsehgerät seit gestern wieder den Westkanal Tele 5. Das Unterhaltungsprogramm scheint allerdings nicht mehr ganz das Gleiche zu sein wie noch vor einigen Jahren. In der Programmvorschau stehen weder die Sendung »Ruck Zuck« noch das von mir so geliebte »Familienduell«.


    Im Politbüro hatten wir zum Ende hin ja viele Differenzen, aber einig waren wir uns zum Glück immer darin, dass die Geschehnisse in den Sitzungen, wo wir zur Auflockerung schon mal die ein oder andere Runde »Ruck Zuck« gespielt haben, nicht für die Öffentlichkeit gedacht sind. Es waren mitunter sehr vergnügliche Nachmittage – wenn ich daran denke, wie Mielke das Wort »Privatsphäre« erklären sollte, aber steif und fest behauptete, den Begriff nie im Leben gehört zu haben. Oder als Krenz mich antippte, ich den Gehörschutz absetzte und er vor mir stand wie ein wild gewordener Schimpanse, bis ich Harry Tisch flüstern hörte, dass der gesuchte Begriff wohl »Gorbatschow« laute.


    Mein eigenes Meisterstück war wahrscheinlich die Runde, in der es mir gelang, Hans Modrow den Begriff »Ausreiseantrag« durch einfaches Kopfschütteln zu erklären. Und ich weiß noch gut, wie wir dann in den späteren Jahren dazu übergingen, in unseren Sitzungen das »Familienduell« zu adaptieren. Mielke betrieb einen enormen Aufwand, doch seine Umfragen brachten teilweise absurde Ergebnisse hervor. Beispiel: Was wünschen sich die Bürger in der Deutschen Demokratischen Republik am meisten? Diese Frage hatte sich ehrlich gesagt niemand von uns jemals gestellt, und wir haben lange gerätselt. Wir hatten schließlich alles. Für Margot und mich war die Antwort eigentlich vollkommen klar: »Den Sozialismus.« Mielke vermutete, dass der Begriff »Sicherheit« wohl sehr oft gefallen wäre. Krenz sagte: »Die Sozialistische Einheitspartei Deutschlands.« Und dann öffnete Schabowski den Umschlag und las vor: »Platz 1: Bananen; Platz 2: Freiheit; Platz 3: richtige Autos.« Danach haben wir wieder »Ruck Zuck« gespielt.


    3. Juni Leider habe ich in den vergangenen Tagen keine Gelegenheit zum Schreiben gefunden. Die Fußballweltmeisterschaft beansprucht viel Zeit, und die Zeitumstellung macht mir dabei doch sehr zu schaffen. Die ersten Spiele beginnen mitten in der Nacht, so dass ich erst nach dem Frühstück zu Bett komme. Margot sehe ich so nur noch wenige Stunden am Tag, und das ist einer der wenigen Vorteile dieser unmöglichen Anstoßzeiten. Ich muss zugeben, dass ich bereits überlegt habe, diesen Rhythmus auch nach Ende der Weltmeisterschaft einfach beizubehalten. Er trägt doch sehr zu einem insgesamt entspannteren Klima hier im Haus bei. Wenn ich vor den Übertragungen der Spiele die Bilder aus Japan sehe, muss ich oft an meinen Staatsbesuch in Tokio denken, als es mir kurz vor Beginn des Flugs noch gelang, Margot zur selben Zeit nach Belgrad einladen zu lassen. Ich saß im Flugzeug, blickte von oben auf die Wolken, legte meine Füße auf den Sitz, und niemand sagte: »Erich, zieh dir deine Schuhe aus.« Genauso ist es nun auch, wenn ich morgens um halb vier vor dem Fernseher sitze und das Spiel beginnt. Das einzige Ärgernis bislang ist mir der unerklärliche Erfolg dieser westdeutschen Mannschaft. Im ersten Spiel haben sie Saudi-Arabien mit 8:0 niedergewalzt. Wollen wir hoffen, dass der saudische König darauf mit entsprechenden Sanktionen bezüglich der Öllieferungen reagieren wird. Ich persönlich stehe bei diesem Turnier ganz auf der Seite unserer Freunde aus der Volksrepublik China, die von Margot und mir – das darf ich so sagen – als Geheimfavorit gehandelt werden. Herrje, nun ruft Margot schon wieder. Es gibt Frühstück. Und danach spielt auch gleich schon Italien gegen Ecuador.


    14. Juni Sprechen wir nicht mehr über die Volksrepublik. Leider hatte unser Geheimfavorit am Ende doch nicht das nötige Glück, um einen sicherlich verdienten Punkt mit nach Hause zu nehmen. Aber immerhin wäre es ihnen beinahe gelungen, gegen Costa Rica ein Tor zu erzielen. Die lediglich neun Gegentore können sich aus Margots und meiner Sicht ebenfalls durchaus sehen lassen. Die mit sehr viel Abstand größte Enttäuschung dieser Weltmeisterschaft ist für mich weiterhin die deutsche Mannschaft. Zehn Spieler schieben den Ball uninspiriert über den Rasen, ständig verlieren sie ihn aufgrund ihrer mangelnden technischen Möglichkeiten. Dann stoppen sie den Gegner mit einem Foul. Es gibt einen Freistoß vor dem westdeutschen Tor. Aber hinter der Mauer steht immer noch dieser Oliver Kahn und treibt den gegnerischen Stürmern Tränen der Verzweiflung in die Augen. So jemanden hätten wir hinter unserer Mauer damals auch gebraucht. Vielleicht wäre der gesamte antikapitalistische Schutzwall dann überhaupt überflüssig gewesen. Es ist jedenfalls über alle Maßen ärgerlich zu sehen, wie diese deutsche Mannschaft (in der doch recht viele in der Deutschen Demokratischen Republik ausgebildete Verräter stehen) sich von Spiel zu Spiel rumpelt und am Ende sogar als Sieger vom Platz geht.


    1. Juli Die Brasilianer sind Weltmeister. Immerhin ein kleiner Trost. Margot hat sich morgens um zehn ihren gelben Friesennerz übergeworfen und ist bei fast 20 Grad im Schatten mit ihrem grünen Schal vor die Tür gegangen. Die Nachbarn auf der Straße konnten das nicht verstehen. Sie sei doch aus Deutschland, und die hätten doch verloren, sagt Pedro von gegenüber. Nun ist Margot ja kein Mensch, der eine so unbedachte Äußerung einfach hinnimmt. Also unterrichtete sie die feiernden Nachbarn mit einem kleinen Vortrag über die Geschehnisse, die zur widerrechtlichen Auslöschung eines ganzen Landes und gleichsam zu unserer Vertreibung geführt haben. Anschließend sangen alle zusammen die Internationale. Ich stimmte im Haus am Fenster mit ein. Die Weltmeisterschaft ist schon fast vergessen.


    20. August Wieder einmal steht die Heimat unter Wasser. Im Fernsehen zeigen sie schreckliche Bilder. Die Fluten schwemmen alles weg: Autos, Häuser, Straßen, Brücken. Und was macht der Bundeskanzler der BRD? Er läuft wie ein Hochwassertourist in Gummistiefeln durch Grimma. Da haben sie ihn aber schlecht beraten. Ich habe schon überlegt, ob ich ihm einen anonymen Brief schreibe. Absender: von einem Genossen, der sich über viele Jahre souverän auf dem politischen Parkett bewegt hat. Ich weiß ganz genau, was meine Berater mir damals gesagt hätten: Bloß keinen Schmutz auf dem Leinenanzug. Wenn Schröder gut beraten wäre, würde er sich eine repräsentative Yacht anmieten, mit einem optimistisch hellen Hut auf dem Kopf von Stadt zu Stadt schippern und den Menschen zuversichtlich lächelnd von der Reling zuwinken. Auf diese Weise habe ich die Menschen in der Deutschen Demokratischen Republik stets auf meine Seite bringen können. Und am Wahltag haben sie es mir dann gedankt. Für Schröder sehe ich dagegen schwarz. In den Umfragen, von denen die Westpresse berichtet, ist ihm sein Gegner fast uneinholbar enteilt. Und wenn das Volk nun auch noch erfährt, dass ihr Regierungschef in Gummistiefeln in den überschwemmten Mulde-Wiesen planscht, ist seine Lage in einer Woche aussichtslos.


    17. Oktober Im Fernsehen haben sie gezeigt, wie in Berlin der neue Bundestag zusammengekommen ist. Die erste Rede in dieser fragwürdigen Runde sollte nun eigentlich der Alterspräsident halten, aber dann sprach doch zunächst Otto Schily, und der ist ja nun offenbar gerade erst 70 Jahre alt geworden. Im Politbüro hätten wir gesagt, er muss für ein paar Jahre auf die grüne Wiese, bevor wir ihm einen verantwortungsvollen Posten übertragen. In der BRD scheint das alles etwas schneller zu gehen. Aber wo das hinführt, sieht man ja nun mehr als deutlich. Margot bekommt ja nun sehr viele Briefe aus der Heimat (in den vergangenen beiden Wochen allein sechs), und ich möchte behaupten, dass sich daraus ein sehr vollständiges Bild der Verhältnisse ergibt. In nicht einer dieser Zuschriften lesen wir, dass diese in den vergangenen Jahren besser geworden wären.


    16. Dezember Die Europäische Union breitet sich aus wie eine schlimme Krankheit. Nicht einmal vor Polen machen sie halt. Ich möchte sagen: Das ist innerhalb von nur wenigen Jahren der zweite heimtückische Überfall auf unser unschuldiges Nachbarland. Mit mir als Vorsitzendem des Staatsrats und Generalsekretär des Zentralkomitees der Sozialistischen Einheitspartei Deutschlands wäre das in der Deutschen Demokratischen Republik nicht zu machen gewesen. In den vielen Briefen, die Margot erreichen, hören wir machtvolle Klagen über den sogenannten Bürokratisierungswahn. Eine Genossin aus Dresden schrieb: »Jetzt schreiben sie in Brüssel auch noch den Krümmungsgrad von Bananen vor. So was gab es bei uns nicht!« Ich möchte doch von Glück sagen, dass zwischen der Europäischen Union und uns ein Ozean und viele Kilometer liegen, und ich möchte behaupten, dass wir in diesem Teil der Erde vor diesem Irrsinn einigermaßen sicher sind.


    17. Dezember Margot hat mir nach der routinemäßigen Inaugenscheinnahme meines gestrigen Tagebucheintrags mit süffisantem Lächeln einen vier Wochen alten Zeitungsartikel auf den Tisch gelegt: Chile unterzeichnet Assoziationsabkommen mit der Europäischen Union. Was soll man dazu noch sagen? Nun beginnen sie auch in diesem Teil der Welt, sich der Ideologie des freien Handels vor die Füße zu werfen. Da möchte man fragen: Wie soll das funktionieren? Glauben denn diese Jünger des Liberalismus, dass die Preise sich einfach von selbst finden werden? Dass Angebot und Nachfrage auch ohne die Hilfe des Staates zueinanderfinden? Glauben sie tatsächlich, dass unsere Fünfjahrespläne vollkommen überflüssig gewesen wären – und dass die Industrie allein über die Produktionsmengen bestimmen könne? Allein der Gedanke daran erscheint mir regelrecht absurd. Für Margot und mich kann ich nur sagen: Wir haben uns in aller Ausführlichkeit darüber unterhalten, und wir treffen die einhellige Einschätzung, dass eine Beteiligung an diesem unseligen Abkommen für uns beide nun wirklich unter keinen Umständen in Frage kommt.
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    2. Januar Margot hat Königsberger Klopse gekocht, und das war doch eine Überraschung, denn ihr Arzt hat vor kurzem dazu geraten, ihre Ernährung auf vegetarische Kost umzustellen. Davon bin ich ja leider auch betroffen. Ich habe Margot nach dem Essen darauf angesprochen, und wir waren uns beide sehr einig darin, dass man es mit dem sogenannten Vegetarismus nicht übertreiben sollte. Und in den Königsberger Klopsen sind ja nun auch zweifellos sehr viele vegetarische Bestandteile. Wir haben uns nun also darauf verständigt, dass wir den Rat des Arztes selbstverständlich befolgen werden. Margot wird darauf achten, dass wir bei jeder Mahlzeit auch einen gewissen Anteil an vegetarischer Kost zu uns nehmen.


    4. Februar Seit neun Jahren gleicht die Situation in unserer Küche einem Ritt auf der Rasierklinge. Seit neun Jahren warne ich Margot davor, dass irgendwann etwas passieren wird, wenn wir uns nicht rechtzeitig darum kümmern. Neun Jahre lebe ich nun schon in der Sorge, dass es irgendwann zu einer Havarie kommt, und nun ist es passiert. Heute Morgen habe ich mir den heißen Kaffee gewissermaßen über meine Lieblingshose geschüttet, weil ich den Tisch beim Aufstehen fast umgeworfen hätte. Der Kaffee war glücklicherweise schon kalt, aber die Hose hat nun einen untertassengroßen Fleck, und ich möchte sagen: Sie ist ruiniert. All das hätte nicht sein müssen. Die Verantwortung trägt einzig und allein Margot. Das habe ich ihr auch in aller Deutlichkeit gesagt. Leider ist sie in keiner Weise einsichtig. Ich habe ihr deutlich gemacht, dass ich mich weigern werde, an diesem Tisch auch nur eine weitere Mahlzeit einzunehmen, wenn sie sich nicht bemüht, diese Gefahrenstelle zu beseitigen. Sie erwiderte, das sei ja meine freie Entscheidung. Ich könne ja in Zukunft auch gern auf mein Frühstück verzichten. Aber das ist eine Erpressung. Ich kann nicht zulassen, dass sie so mit mir umgeht. Nein, das werde ich mir unter keinen Umständen gefallen lassen.


    6. Februar Ich habe die Sache nun selbst in die Hand genommen. Mit Jorges Hilfe habe ich den Tisch in den Garten verfrachtet. »Wenn der Prophet nicht zum Berg kommt, dann muss eben der Berg zum Propheten kommen«, sagen die christlichen Reaktionäre ja gern. In diesem Fall bedeutet das wohl: Wir müssen das Problem aus einer anderen Perspektive betrachten. Nicht die Tischbeine sind zu kurz, sondern der Boden ist zu niedrig. So gesehen ist die Problemlösung ganz einfach. Wir müssen die Fliesen an der Stelle, an der der Tisch steht, einfach etwas anheben. Und das werden wir nun in den nächsten Tagen mit Jorges Hilfe erledigen. Ich bin mir sicher, dass er mir helfen wird. In drei bis vier Tagen wird gewiss alles erledigt sein.1


    28. Mai Die Wissenschaft scheint große Fortschritte in der Genforschung zu machen. Jetzt ist es ihnen offenbar gelungen, ein ganzes Pferd zu kopieren. Dann dürfte Krenz ja eigentlich auch kein großes Problem sein. Nicht auszumalen, was auf der Erde los sein wird, wenn sie irgendwann Menschen nach Belieben reproduzieren können. Dann würden wir auf der sogenannten Tour de France vielleicht nie wieder einen anderen Sieger sehen als diesen Lance Armstrong. Vielleicht würden sie dann einfach ganze Mannschaften nachproduzieren. Und möglicherweise sogar die Trainer. Nur hoffentlich kommen sie bei der Fußballnationalmannschaft der BRD nicht auf diese Idee. Dann wird man sich diesen Sport überhaupt nicht mehr ansehen können. Aber immerhin werden die Fußballfans dann nicht mehr rufen können: »Es gibt nur ein’ Rudi Völler.« Und damit wäre ja auch schon viel erreicht.


    2. Juni In Sankt Petersburg haben sie jetzt das Bernsteinzimmer nachgebaut. Auf die Idee hätten wir schon vor Jahren kommen sollen. Das hätte wahrscheinlich weniger Geld gekostet als die Suche. Mielke war ja wie besessen davon, dieses Zimmer wiederzufinden, weil er hoffte, die Russen würden ihm dann den Lenin-Orden verleihen. Das haben sie dann ja sogar getan, ohne dass er es gefunden hatte. Weitergesucht hat Mielke trotzdem. Ich habe ihm immer wieder gesagt: »Erich, wir haben für so etwas kein Geld.« Aber er war nicht davon abzubringen. Ständig kamen neue Hinweise aus der Bevölkerung: Jemand hatte Kisten in seiner Gartenhütte gefunden. Es schimmerte rot. Das musste das Bernsteinzimmer sein. Einmal hat Mielke eine Sondereinsatztruppe der Staatssicherheit nach Pirna geschickt, die dann eine Woche lang damit beschäftigt war, eine Backsteinmauer im Garten eines Elektrikers freizulegen. Kosten: 200000 Mark. Ein Häftling wollte sich an einen Tunnel in Thüringen erinnern, wo sie das Zimmer deponiert hätten. Aber das war, wie sich herausstellte, nur ein Tunnel, den wir selbst hatten bauen lassen, um Agenten in den Westen zu schleusen. Der Häftling ging voran in den Tunnel und war auf einmal verschwunden. Wir haben ihn nie wiedergesehen. Aber das war noch gar nichts gegen den Hinweis auf ein Bunkersystem, den Mielkes Chefermittler im Archiv der Meißener Porzellanfabrik gefunden hatte. Das Objekt »weiße Erde«. Ich weiß es noch genau. Mielke kam zu mir ins Büro und sagte: »Erich, setz dich hin. Wir haben das Bernsteinzimmer.« Dann fingen sie an zu graben. Den Zugang fanden sie dann aber gar nicht selbst, sondern ein Rentner, der beim Spazierengehen in einen Schacht fiel. So stellte sich heraus, dass das Bergwerk schon vor Jahrzehnten eingestürzt war. Das hätten sie auch in der Akte nachlesen können. Aber die hatte Mielkes Mann in seiner Begeisterung nach den ersten Seiten weggelegt. Kosten: 2,5 Millionen Mark. Irgendwann habe ich Mielke dann zu mir ins Büro gerufen und ihm vorgeschlagen, die Suche abzubrechen und den Russen stattdessen ein etwas günstigeres Bimssteinzimmer zu präsentieren. Davon war er leider nicht zu überzeugen. Über die weitere Suche bin ich nicht mehr unterrichtet worden.


    6. Juni Sehr oft frage ich mich, was wohl aus Mielkes Leuten geworden ist. Es waren ja viele gute Männer dabei. Mich betrübt der Gedanke, dass viele von ihnen wahrscheinlich in den Westen abgewandert sind. Ich kann mir jedenfalls kaum vorstellen, dass dieser Jürgen W. Möllemann einfach versäumt hat, die Reißleine zu ziehen, wie es nun überall heißt – obwohl ihm andererseits ja genau dies in den vergangenen Jahren immer wieder vorgeworfen wurde. Ich selbst habe ihn persönlich nie kennengelernt. Aber Schabowski erzählte mir einmal, Möllemanns Ministerium bombardiere ihn mit Werbung – für Tischfeuerwerke aus seiner Heimatstadt Augsburg, fluoreszierende Haarreifen, die eine Freundin seiner Frau herstellte, und Hüpfburgen aus der Fabrik des Mannes seiner Schwägerin. An mein Büro schickte er einmal einen Brief, in dem er für Plastikmünzen warb, die man in Einkaufswagen stecken konnte. Wozu das gut sein sollte, das wurde in seinem Anschreiben leider nicht deutlich. Das Plastikgeld schien aber einen enormen Wert zu haben, es war jedenfalls sehr teuer, so dass wir sogar kurz überlegten, es nicht für unsere Einkaufswagen, sondern als offizielles Zahlungsmittel zu verwenden. Die Sache verlief dann allerdings im Sande. In seinem Ministerium war Möllemann kurz darauf nicht mehr zu erreichen.


    16. Juli Den Vormittag mit Papierkram verbracht. Im Wesentlichen war eine Reihe von Überweisungsaufträgen abzuzeichnen.


    23. Juli Zu was die moderne Medizin doch heutzutage in der Lage ist. In der Frankfurter Allgemeinen Zeitung schreiben sie von einer sogenannten Zungentransplantation. Ich frage mich nur, was das für Menschen sind, die sich als Zungenspender zur Verfügung stellen. Wenn ich an Margot denke, könnte ich mir das kaum vorstellen, obwohl es dem friedlichen Zusammenleben sicher sehr zuträglich wäre. Noch sinnvoller wäre es wohl nur bei Schabowski gewesen. Dann säßen wir beiden jetzt nicht in Südamerika fest, sondern wahrscheinlich noch immer in unserem Wohnzimmer in Wandlitz. Aber wem hätte man Schabowskis Zunge einpflanzen sollen? Einem Esel vielleicht. Sonst fällt mir wirklich kein Wesen ein, das für dieses geschwätzige Organ irgendeine vernünftige Verwendung haben könnte.


    17. August Burkhard Pape. Heute Mittag hat Margot mir erzählt, dass Idi Amin gestorben ist, und jetzt kommt mir plötzlich dieser Name in den Sinn. Da gab es doch irgendeine Verbindung. Genau. Damals haben wir ihn aus dem Land geworfen, und später haben wir uns geärgert, weil er mit Idi Amins Fußballmannschaft einen Titel nach dem anderen gewann.


    Ich selbst habe Uganda nie besucht, aber der Genosse Fischer2 hat uns damals regelmäßig Bericht erstattet. Meistens leider nichts allzu Erfreuliches. Amin hatte einen guten Draht zur Botschaft der BRD. Uns wäre natürlich sehr lieb gewesen, wenn das nicht so gewesen wäre. Aber da war nur wenig zu machen. Einmal hat Fischer Amin erzählt, dass die BRD ganz scheußliche Geschichten über ihn verbreite. Amin beeindruckte das nicht. Er teilte Fischer mit, das seien keine scheußlichen Geschichten. Das habe schon alles seine Richtigkeit. Danach hat Fischer eine Weile nichts von Amin gehört. Aber als er dann ein paar Jahre später am Victoriasee ein großes Hitler-Denkmal bauen wollte, da meldete er sich wieder bei ihm. Dabei hatten seine Freunde aus der BRD ihn wohl nicht unterstützen wollen. Kurz darauf schickte er mir persönlich ein Telegramm. Margot hat es sogar aufbewahrt. Sie hat es für mich rausgesucht. Amin unterschreibt mit: »Idi Amin, Seine Exzellenz, Präsident auf Lebenszeit, Feldmarschall Al Hadschi Doktor Idi Amin Dada, VC, DSO, MC, Herr aller Tiere der Erde und aller Fische der Meere und Bezwinger des britischen Empires in Afrika im Allgemeinen und Uganda im Speziellen.« Ich habe sogleich geantwortet, ebenfalls per Telegramm. Bei diesem Projekt könnten wir ihn leider aus unterschiedlichen Gründen nicht unterstützen, aber sofern er mit einer Stalin-Statue vorliebnehmen wolle, würden wir ihm gern dabei helfen. Ich unterschrieb mit: »Erich Honecker, Generalsekretär des Zentralkomitees der Sozialistischen Einheitspartei Deutschlands und Vorsitzender des Nationalen Verteidigungsrats sowie des Staatsrats der Deutschen Demokratischen Republik, Träger des Karl-Marx-Ordens, des Vaterländischen Verdienstordens sowie der Lenin-Medaille, Held der Deutschen Demokratischen Republik, Ehrendoktor der Universität Tokio, Inhaber eines Jagdscheins sowie einer Fahrerlaubnis für Kleinkrafträder, Traktoren und Kraftfahrzeuge mit einem Gesamtgewicht von maximal 3500 Kilogramm.« Wegen der Stalin-Statue hat er sich dann aber nicht mehr gemeldet.


    17. September Heute Morgen habe ich im Internet nach meinem Kassenschlager »Mit dem Volk und für das Volk realisieren wir die Generallinie unserer Partei« gesucht. Den Buchtitel hatte ich damals selbst ausgewählt, obwohl es von Seiten des Verlags gewisse Vorbehalte gab. Auch wenn ich nie Verkaufszahlen gesehen habe, so glaube ich doch, dass ich recht behalten habe mit meiner Einschätzung, dass dieses Buch ein Renner werden würde. Auch 15 Jahre nach Erscheinen handeln sie es nun immerhin noch zu einem Kurs von 55 Cent, und das wird auch nicht jedes Buch in dieser Altersklasse von sich behaupten können. Jedenfalls – und darum ging es eigentlich – stieß ich bei der Suche nach diesem Buch auf gewisse Dinge, die mir sehr bekannt vorkamen. In der Beschreibung stand tatsächlich, es handle sich um Gegenstände aus meinem Nachlass. 155 an der Zahl, um genau zu sein. Ja, diese Dinge gehören zweifellos mir. Das kann ich bestätigen. Aber wie bekomme ich sie zurück? Ich habe nun unter Jorges Namen dem sogenannten Auktionshaus eBay geschrieben. Sie teilen mir mit, ich könne mich sehr gern an der Auktion beteiligen.


    18. September Das Vorhaben, meinen Nachlass zurückzuholen, muss gewissermaßen generalstabsmäßig geplant werden. Ich habe mich nun etwas im Internet umgetan und einige Informationen eingeholt. Unter anderem ist dort zu lesen, bei den zahlreichen Manuskripten und Dokumenten handle es sich »um Variationen von Honeckers bereits bekannten Selbstrechtfertigungen«. Was für ein kurioser Unsinn! Warum sollte ich mich für irgendetwas rechtfertigen wollen? Ich habe die Dinge so dargelegt, wie sie waren. Jedenfalls werde ich nun ein Gebot abgeben. Die Devotionalien dürften für unsere Anhänger inzwischen sicher einen gewissen Wert haben. Wollen wir hoffen, dass nicht allzu viele Bieter den Preis in die Höhe treiben. Mit etwas Glück kann ich dann Margot zum Jahrestag der Gründung der Deutschen Demokratischen Republik am 7. Oktober eine kleine Überraschung bereiten.


    23. September Margots Klinikausweis steht bei 158 Euro. Ich zögere noch ein wenig, aber das werde ich anlegen müssen. Bei unserem alten Muschelaschenbecher habe ich für 62 Euro bereits den Zuschlag erhalten. Die Lenin-Bronzebüste, meinen Aktenkoffer sowie die Geschenkmünzen habe ich leider nicht erwerben können, aber vielleicht kann ich bald auch meinen alten FDJ-Ausweis wieder in den Händen halten.


    24. September Heute, mitten in der Nacht, läuft die Auktion für den Dachdeckerhammer aus, den die IG BAU-Holz mir damals für meine Verdienste um die werktätige Bevölkerung übergeben hat. Es begann wie üblich mit einem Euro, doch keine zwei Minuten später lag das Gebot bei 29 Euro. Und so ging es dann erst einmal weiter. Inzwischen befinden wir uns bei 123 Euro. Ich werde mir nun etwas Schlaf gönnen, um dann zum Auktionsende noch einmal ins Geschehen einzugreifen.


    Nachtrag: Ich habe mir zwar den Wecker gestellt, vergaß ihn aber leider im Wohnzimmer, bevor ich zu Bett ging. Der Hammer ist nun für 124 Euro an vb1234 gegangen. Dem Bieter scheint sehr viel an unserem Nachlass zu liegen.


    29. September Um ein Haar hätte ich für 510 Euro den Ausweis erstanden, den unser Staatskrankenhaus Margot vor Jahren ausgestellt hat. In den letzten zehn Minuten der Auktion ging es hin und her. In fünf Minuten kletterte der Preis um fast 300 Euro. In der letzten Sekunde wurde ich überboten. Ganz ähnlich ging es mir mit meiner alten Fellmütze. Wenn ich vor 20 Jahren gewusst hätte, welche Werte sich da in unserer Abstellkammer angehäuft haben, hätten wir die ganzen Kisten schon viel früher in ein Auktionshaus gegeben. Sehr viel leichter hätten wir kaum an Devisen gelangen können.


    4. Oktober Da habe ich also doch einmal Glück gehabt. Für 92 Euro habe ich die alte Glühbirne erstanden, die uns damals in der Küche durchgebrannt ist. Ich weiß noch genau, dass ich sie damals in die Kiste im Abstellraum gelegt habe, weil ich nicht wollte, dass jemand sich im Müll an ihr schneidet.


    7. Oktober Der Jahrestag der Republikgründung begann mit einer Überraschung. An meinem Platz am Frühstückstisch lagen einige sehr liebevoll verpackte Geschenke, und so stellte sich heraus, dass auch Margot sich um den Rückkauf unseres Eigentums bemüht hatte. Die Lenin-Bronzebüste, mein Aktenkoffer sowie die Geschenkmünzen befinden sich nun wieder in meinem Besitz, wobei mir aufgefallen ist, dass der Aktenkoffer noch nicht einmal ausgewaschen wurde. Der Joghurt im Innenfutter ist immer noch frisch, wenn man das nach fünfzehn Jahren noch so sagen kann. Auch ihren Klinikausweis hat Margot erstehen können. Dass der Preis ohne meine Bemühungen vielleicht 300 Euro günstiger ausgefallen wäre, habe ich mit Rücksicht auf ihren Kreislauf nicht erwähnt. Aber dass der Spielzeugpanzer aus Plastik, den sie für knapp 200 Euro ersteigert hat, sich nie in meinem Besitz befunden hat, werde ich ihr doch sagen müssen. Sie zeigte mir die an der Unterseite eingeritzten Initialen EH. Aber ich kann mich weder daran erinnern, die Panzerunterseite mit einem Tapeziermesser abgezeichnet zu haben, noch kann ich mir vorstellen, dass ich dazu in der Lage wäre. Selbst mit meiner Brille kann ich die Buchstaben kaum erkennen. Wir haben nun jedenfalls einen kleinen Teil unseres Besitzes wieder zurückerhalten. Leider haben wir damit unser Konto sehr belastet. Vielleicht können wir Margots alte Strumpfhosen noch irgendwie zu Geld machen. Im Internet scheint es ja gewissermaßen einen Markt für so etwas zu geben.


    15. November In Berlin wollen sie nun den Palast der Republik dem Erdboden gleichmachen. Sie scheinen keinerlei Vorstellung davon zu haben, mit was für einem wegweisenden Bauwerk sozialistischer Architekturkunst sie es hier zu tun haben. Allein die ausgeklügelten Brandschutzvorrichtungen mit Hilfe der sogenannten Wunderfaser Asbest haben damals Maßstäbe gesetzt. Wir waren ja nun gewiss nicht so vermessen, von einem tausendjährigen Reich zu sprechen. Aber ich muss doch sagen: Mit 700 bis 800 Jahren hatten wir schon gerechnet, und so war der Bau auch angelegt. Immerhin, der Genosse Gysi scheint ja nun darauf hingewiesen zu haben, dass der Abriss ein großer Fehler wäre. Margot hat gestern erzählt, dass sie in Berlin nun auch das heruntergekommene Stadtschloss wieder aufbauen wollen. Sie nehmen der Stadt ihr modernes Gesicht und richten den Blick allein in die Vergangenheit. Das kann auch in architektonischer Hinsicht nicht gut sein. Ich frage mich nur, wohin sie das Schloss setzen wollen. Im Zentrum sind ja nun auch nicht gerade Freiflächen im Überfluss vorhanden.


    14. Dezember Das Schicksal von Saddam Hussein weckt Erinnerungen daran, was Margot und mir vor nunmehr fast zehn Jahren widerfahren ist. Sie haben Hussein in der Nähe seiner Heimatstadt aufgespürt und aus einem Erdloch gezogen. Ich möchte unser Haus in Wandlitz nun nicht als Erdloch bezeichnen, aber in der Vorgehensweise gab es ja nun doch gewisse Parallelen.


    Mit einem gerechten Verfahren wird auch Herr Hussein nicht rechnen können, und mit einem Pfarrer Uwe Holmer, der ihm in seinem Haus Unterschlupf gewährt, gewiss auch nicht. Wenn Margot und ich an einen Gott glauben würden, wir würden für ihn beten. Ich habe Hussein damals ja sogar kennengelernt. 1980 hat er mich nach Bagdad eingeladen. Ich habe mich sehr über die Einladung gefreut. Nach dem Essen saßen wir bei einer Wasserpfeife zusammen, und irgendwann sagte er, er habe gerade unglücklicherweise einige Probleme mit der Schädlingsbekämpfung. Ob wir ihm nicht mit einigen chemischen Bekämpfungsmitteln aus unserer Produktion aushelfen könnten. Da war ich ehrlich gesagt überfragt. Chemische Bekämpfungsmittel? Ich konnte mich nicht erinnern, dass wir so etwas je produziert hätten. Ich habe ihm allerdings zugesagt, unseren Verteidigungsminister Hoffmann zu fragen. Der wusste in solchen Fragen immer einigermaßen Bescheid. Hoffmann wies mich dann später allerdings darauf hin, dass die Schädlingsbekämpfung im Irak ein sehr heikles Thema war. Außerdem hatten wir im sogenannten Ersten Golfkrieg ja offenbar noch die andere Seite unterstützt. Das war mir alles gar nicht mehr bewusst. Ich persönlich habe mich dann rausgehalten. Aber als wir dann später diesen jungen Iraker in Berlin erwischt haben, der einen Sprengstoffanschlag im Wedding vorbereiten wollte, da habe ich Herrn Hussein noch einmal persönlich angerufen und doch sehr deutlich gesagt: »Herr Hussein, so geht das nicht.« Und ich muss sagen: Danach ist das auch nie wieder vorgekommen. Da war der Herr Hussein ja sehr verlässlich.


    Anmerkungen des Herausgebers


    
      
        1 Das Problem ließ sich dann doch auf noch etwas leichtere Art lösen. Ich schlug vor, einfach unter jedes Tischbein ein Buch zu legen. Erich Honecker sagte, im Grunde hätte er auch genau das vorgehabt. Das erzählte er dann auch Margot. Und so haben wir es dann auch gemacht. Noch Wochen später mussten Margot und ich ihm immer wieder bestätigen, dass seine Idee mit den Büchern ein wirklich guter Einfall gewesen sei.

      


      
        2 Hans Fischer, Botschafter der DDR.

      

    

  


  
    


    2004


    3. Januar Margot und ich hatten einen erbitterten Streit, der am Ende in eine handfeste ideologische Grundsatzdebatte ausgeartet ist. Jorge hat uns zu Weihnachten ein Gesellschaftsspiel geschenkt. So können wir nun auch einmal ohne ihn spielen, also gewissermaßen zu zweit. Ich hielt das für keine besonders gute Idee, und es sieht so aus, als hätte ich wieder mal recht behalten.


    Beim Scrabble handelt es sich um ein sogenanntes Buchstabenspiel. Das Ziel ist, möglichst lange Wörter zu legen und auf diese Weise Punkte zu sammeln. Nun wollte es das Schicksal so, dass ich beim ersten Ziehen fast ausschließlich Konsonanten erwischt habe. »S, A, R, D, Z, P, T«. Margot legte zum Auftakt gleich das Wort »Ei«. Nun war ich an der Reihe. Ich legte »SIAT« und wollte mir sogleich die Punkte notieren, aber Margot nahm mir den Stift aus der Hand. Sie wollte das Wort nicht gelten lassen. Ich klärte sie auf. Es ist ja nun schließlich die sehr geläufige Abkürzung für »sozialistische internationale Arbeitsteilung«. Das zog sie gleich in Zweifel, was sicherlich daran liegt, dass sie als ehemalige Ministerin für Volksbildung nicht über dasselbe Wissen verfügt wie ein Generalsekretär des Zentralkomitees der Sozialistischen Einheitspartei Deutschlands. Ich zog also mein Wort zurück und legte »DPT«, die ja nun wirklich sehr gängige Abkürzung für »Deutscher Eisenbahn-Personen-, Gepäck- und Expressguttarif im Binnenverkehr der DDR«. Wieder war sie nicht einverstanden. Sie wies mich auf die Regel hin, dass man ein Wort nur an ein bereits liegendes gewissermaßen anlegen dürfe. Das schränkte meine Möglichkeiten zwar nun erheblich ein, aber ich ließ ihr auch das durchgehen und versuchte, etwas anderes zu finden. Für »KPdSU« fehlten leider sogar mehrere Buchstaben. Dann hatte ich eine Idee. »DPZI«. Mit dem Deutschen Pädagogischen Zentralinstitut war Margot schließlich bestens vertraut. Weil es mir gelungen war, das »Z« auf dem doppelten Buchstabenwert zu platzieren, gab es dafür zwölf Punkte. Doch nun begann Margot, auf einer grundsätzlichen Ebene gegen das Legen von Abkürzungen im Allgemeinen zu argumentieren, und an diesem Punkt ist mein Geduldsfaden dann gerissen. Ich erklärte das Spiel kurzerhand für volksschädigend und schloss rundheraus aus, dass mit mir in Zukunft eine weitere Partie Scrabble stattfinden könne.


    18. Januar Gestern haben die chilenischen Behörden Margot in einem Brief aufgefordert, sich ein neues Ausweisdokument ausstellen zu lassen. Ihren Diplomatenpass der Deutschen Demokratischen Republik wollen sie nicht länger gelten lassen. Sie ist dann gleich sehr früh in die Stadt gefahren, um sich der Sache anzunehmen.


    Für mich begann der Tag mit der Suche nach meinen Pantoffeln. Auf dem Weg in die Küche bin ich auf eine Christbaumkugel getreten, die wir offenbar beim Aufräumen übersehen hatten. Dann habe ich Kaffee gekocht und zu meiner Verwunderung festgestellt, dass sich dieses Kaffeepulver keineswegs in Wasser auflösen lässt. Mit dem Mund voller Kaffeesatz stand ich dann jedenfalls vor dem Kühlschrank, um das Rührei zu suchen, das Margot jeden Morgen serviert. Aber auch das war uns ausgegangen, und dann kam Margot auch noch mit schlechten Nachrichten zurück.


    In der Stadtverwaltung von Santiago wollen sie ihr keinen deutschen Pass ausstellen. In der deutschen Botschaft haben sie ihr gesagt, sie müsse schon zur Tür reinkommen, sonst könnten sie nichts für sie tun. Nur, dieses Risiko wollte Margot nicht eingehen, was ich verstehen kann. Sie ist nun regelrecht niedergeschlagen. Ich habe versucht, ihr etwas Mut zuzusprechen. Ich selbst komme schließlich seit Jahren auch ohne Ausweis aus. Wir müssen nun sehen, ob wir das Problem in irgendeiner Weise schriftlich lösen können.


    2. Februar Margot hat der westdeutschen Ausweisstelle per Telefon mitgeteilt, dass die chilenischen Behörden von ihr einen Ausweis verlangen. Sie hat auch den Umstand dargelegt, dass sie hier gewissermaßen an das Haus gefesselt ist, weil ihr Blutdruck und das alte Auto keine größeren Unternehmungen mehr zulassen. Die Frau sagte, der Name Honecker komme ihr so bekannt vor. Ob wir aus der Nähe von Wiesbaden kämen. So geriet sie mit Margot über das Kochen ins Plaudern. Die Frau gab Margot am Telefon schließlich ein ganzes Rezept für Zwetschgen-Prasselkuchen durch, und am Ende sicherte sie ihr zu, ihr den Ausweis zuzusenden, wenn Margot ihr nur ein Foto zukommen lasse. Für Margot ist dieser Umstand ja nun sehr erfreulich, aber ich muss dennoch sagen: Wenn wir in der Deutschen Demokratischen Republik eine solche Behördenwillkür zugelassen hätten, hätte diese Republik den 40. Jahrestag ihrer Gründung mit sehr großer Sicherheit nicht erlebt.


    13. März Seit meinem offiziellen Tod sind nun beinahe zehn Jahre vergangen, und noch immer kommen fast täglich Briefe aus dem Westen – leider in vielen unterschiedlichen Sprachen, so dass ich mich nicht in der Lage sehe, jede einzelne Zuschrift zu entziffern. Aber ich gehe davon aus, dass es sich in den meisten Fällen um Interview-Wünsche an Margot handelt. Für diese Fälle habe ich mir im Selbststudium ein gewisses fremdsprachliches Vokabular angeeignet, so dass ich nun in der Lage bin, Anfragen aus praktisch allen Ländern der Welt auf unmissverständliche Weise abzusagen.


    6. April Margot und mich erfüllt es doch mit einer gewissen Genugtuung, dass nun auch die BRD-Führung erleben muss, wie das eigene Volk in sogenannten Montagsdemonstrationen gegen die Regierung auf die Straße geht. Nach unserer Erfahrung wird es nun nicht mehr lange dauern, bis die BRD die Fahne streichen wird. Im Grunde stellt sich jetzt nur die Frage, wie es danach weitergehen wird. So wie bisher wohl kaum, da hat der Genosse Schröder recht. In gewisser Weise kann ich ihn sogar verstehen, aber ich muss doch sagen: In der Deutschen Demokratischen Republik hätten wir gewiss eine andere Lösung gefunden, eine menschlichere.


    Wir hätten den Menschen einen Arbeitsplatz gegeben, und für einige von ihnen hätten wir sicher auch eine Aufgabe gefunden. Es ist uns ja damals sogar gelungen, Krenz im Politbüro unterzubringen, obwohl wir sogar noch in den späteren Jahren praktisch nichts zu tun hatten für ihn, worüber viele allerdings auch recht froh waren. Das muss ich dazusagen. Immerhin hat er nun in der BRD eine passende Tätigkeit finden können. Wenn ich richtig informiert bin, verdient er sein Geld mittlerweile als Vertreter für Stützstrümpfe, wobei Margot es recht fahrlässig findet, ihm so viel Verantwortung zu übereignen. Aber nun, wir müssen auch sagen: Mit Schröders Reformpolitik ist Krenz ja nun sehr vertraut. Fördern und Fordern – das ist ihm ja praktisch wie auf den Leib geschneidert. Kaum hatten wir ihn damals gefördert, kam er mit seinen unverschämten Forderungen. Später wurden wir ihn nicht mehr los. Und zuletzt hat er mir dann das Stuhlbein abgesägt.


    6. Juni Während des Mittagsschlafs muss mir die Brille von der Nase gefallen sein, ich habe sie jedenfalls auf dem Fußboden gefunden. Als ich sie wieder aufgesetzt hatte, sah ich durch mein rechtes Auge ein Spinnennetz. Abwischen ließ es sich nicht. Nachdem ich die Brille ins Wasser gelegt und noch einmal fest gerieben habe, ist das Netz jetzt verschwunden, aber auf dieser Seite sehe ich nun nur noch sehr unscharf. Margot will mich morgen zum Optiker begleiten.


    7. Juni Der Optiker hat neue Brillengläser eingesetzt, und obwohl sie nicht aus Jena stammen, scheint die Qualität sehr zufriedenstellend zu sein. Ich frage mich, ob dies auch meinen grauen Star zum Rückzug bewegt hat. Der Schleier vor meinen Augen ist gewissermaßen komplett verschwunden.


    4. August Alcopops. Was soll denn das schon wieder sein? Puffmais mit Wurzelpeter-Aroma? Ich weiß es nicht. Aber in der BRD müssen sie wirklich aus allem ein Problem machen. Jetzt wollen sie diese sogenannten Alcopops fiskalisch verteuern, damit die kapitalistische Jugend lernt, sich ihre Langeweile anderweitig zu vertreiben. Das scheint mir doch eine recht zweifelhafte Idee zu sein. In der Deutschen Demokratischen Republik sind wir da doch etwas geschickter vorgegangen. Natürlich muss ich auch sagen, dass es diesen sogenannten Alkoholismus, wie er in der Westpropaganda immer genannt wird, bei uns so nie gegeben hat. Das darf man nicht vergessen. Dabei war es nicht so, dass wir den imperialistischen Staaten auf diesem Gebiet je in etwas nachgestanden hätten. So gelang es nach unserer Statistik zuletzt jedem Genossen, das Planziel von 130 Liter Bier und 20 Flaschen Schnaps pro Jahr mühelos zu erreichen. Man darf wohl sagen: Auch hier haben wir zur Weltspitze gehört, und das hätten wir sicher nicht erreicht, wenn wir dem Sozialismus in seinem Lauf hier mit Steuerabgaben ein Bein gestellt hätten.


    12. November Arafat ist gestorben. 40 Jahre lang hat uns eine enge Freundschaft verbunden. Margot und ich sind sehr traurig. Er war uns stets ein enger Verbündeter. Ich weiß noch sehr gut: Zum ersten Mal trafen wir uns nach den Olympischen Spielen in München, als die BRD nach dem Attentat über 300 Studenten aus dem Land warf. Es war alles ein kolossales Missverständnis. Ich sagte: »Studenten? Nein, können wir auf keinen Fall gebrauchen.« Der Dolmetscher übersetzte, und Arafat fiel mir freudestrahlend um den Hals. Den Dolmetscher hat Mielke damals auf eine Reise nach Sibirien geschickt, aber die Vereinbarung ließ sich nicht mehr rückgängig machen, was im Nachhinein vielleicht sogar ganz gut war.


    Zunächst gab es allerdings ein großes Problem. Wir mussten die Leute ja irgendwo unterbringen. Aber das ließ sich glücklicherweise regeln. Arafat war zufrieden. Zumindest in diesem Fall. Das Verhältnis zu ihm war ja nicht immer einfach. Wie Margot sich aufgeregt hat. Er war ja oft auch unmöglich angezogen. Man konnte ihn nirgendwo mit hinnehmen. Ich habe ihm damals gesagt: »Wenn es schon ein Schal sein muss, warum dann nicht einer vom BFC Dynamo Berlin?« Den hätte ich ihm sogar besorgt, aber er hing an diesem Mottenfänger wie an einem alten Kuscheltier. Ein paar Jahre später kam er dann als Geschäftsmann verkleidet nach Berlin. Wir haben ihn kaum wiedererkannt. Margot sagte: »Haben Sie sich endlich mal was Anständiges angezogen?« Da war er beleidigt. Nun ja, wir werden ihn in guter Erinnerung behalten.


    17. Dezember Es ist Margot und mir ein großes Rätsel, wie sich irgendwer darüber wundern kann, dass die Griechen sich ihren Beitritt in die Europäische Union mit falschen Zahlen ergaunert haben. Wir kennen dieses Völkchen ja nun sehr gut, und wir hätten nichts anderes erwartet. Uns haben sie damals auf ganz ähnliche Weise an der Nase herumgeführt. Es ist ja auch schon wieder 55 Jahre her, dass wir über tausend ihrer Kinder aufgenommen haben, um sie vor dem sicheren Tod im Bürgerkrieg zu bewahren. Zunächst hatten wir sie damals in Radebeul untergebracht. Dort ging es mit der Besiedlung ja ohnehin schleppend voran. So konnten wir zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Aber später begannen die jungen Griechen dann zu heiraten und sich in der ganzen Republik zu verteilen. Das wurde uns dann doch zu heikel. Deshalb hat das Zentralkomitee beschlossen, dass die Bürger der Deutschen Demokratischen Republik, die mit sogenannten griechischen Emigranten verheiratet waren, einmalig Valuta umtauschen durften, damit sie sich zusammen auf den Weg in die Heimat machen konnten. Pro Nase 3000 DM, so lautete die Devise, die wir damals ausgegeben haben, und dann haben wir griechische Emigranten erlebt, die ihren deutschen Ehefrauen noch eine weitere Nase ins Gesicht geklebt haben, um sich noch etwas mehr Geld zu erschleichen. In den meisten Fällen wurde dies zum Glück bemerkt. Seitdem hegen Margot und ich diesen griechischen Emigranten gegenüber jedoch ein tiefes Misstrauen. In der Europäischen Union werden sie aber wohl gut aufgehoben sein.


    18. Dezember Margots Rente ist noch immer nicht auf unserem Konto eingegangen. Dabei wäre es sehr eilig. Wir haben noch kein einziges Weihnachtsgeschenk. Was sollen wir tun? Margot und ich haben überlegt, die Rechnungen unter Mielkes Namen an die alte Regierungsadresse schicken zu lassen. Margot meint nun, wir sollten Krenz fragen. Der hätte noch etwas gutzumachen. Aber allzu große finanzielle Spielräume scheint er als Vertreter ja nun leider auch nicht zu haben.


    26. Dezember Margot und ich beobachten die Vorgänge in der Ukraine mit gemischten Gefühlen. In unserer Deutschen Demokratischen Republik haben wir eine sogenannte orangefarbene Revolution ja schon vor Jahren beinahe erlebt. Ich erinnere mich an eine Multimax-Bohrmaschine in dieser aufdringlichen Farbe, orangefarbene Klobrillen, Wäschekörbe, Salatschüsseln und Schreibmaschinen.


    Dass es nicht so gekommen ist, haben wir sicher auch Günter Mittag zu verdanken, der maßgeblich am Import der segensreichen Kuba-Orange beteiligt war, die wir ursprünglich in ganz anderer Absicht importiert hatten. Wir wollten sie verteilen, um von der kurzfristig angespannten Versorgungslage abzulenken. Unsere guten Beziehungen zum Genossen Fidel hatten uns den Handel ermöglicht. Weil in diesem Jahr weder Bananen noch Ananas lieferbar waren, mussten wir eben auf Orangen zurückgreifen. Von der Bevölkerung wurden die Früchte allerdings aus mir unerfindlichen Gründen nicht angenommen. An ihrer grünen Farbe kann es wohl nicht gelegen haben. Innen war ihr Orangeton dem der marokkanischen Früchte sehr ähnlich, die wir in Wandlitz bezogen. Und wenn ich mich richtig erinnere, gab es keine großen Probleme mit der Lieferung. Nur einmal wurde ich in Mielkes Büro gerufen. Seine Sekretärin hatte eine Kuba-Orange mit einer Limette verwechselt. Mielke verstand das gewissermaßen als Anschlag auf seine Person. Mit etwas Geduld konnte ich ihn und seine Sekretärin schließlich davon überzeugen, sich die Hand zu geben und sich wieder zu vertragen. Sonst ist mir nie etwas Schlechtes zu Ohren gekommen – außer eben, dass die Kuba-Orange nicht sehr beliebt war, was dann glücklicherweise in der Bevölkerung zu einer allgemeinen Abneigung gegen diese Farbe führte. So gelang es uns recht schnell, diese orangefarbene Revolution zu beenden, bevor sie sich ausbreiten konnte. Margot und ich hoffen nun, dass dies den Menschen in der Ukraine ebenfalls gelingen wird und sie dort sehr bald zum altbewährten, freudvollen Grau zurückkehren können.

  


  
    


    2005


    5. Januar Im Westen reift nun offenbar doch langsam die Einsicht, dass gewisse Errungenschaften unserer Deutschen Demokratischen Republik auch im Kapitalismus auf Dauer nicht verzichtbar sind. Zu Margots und meiner großen Freude hat die BRD nun unseren Ampelmann in ihr Verkehrssystem aufgenommen. Margot und ich sehen darin einen ersten Etappensieg auf dem Weg zur Rehabilitierung des real existierenden Sozialismus. Es wird nicht mehr lange dauern, bis sie erkennen werden, dass auch unsere Automobile so schlecht nicht gewesen sind. Gestern Abend haben Margot und ich darauf mit zwei Flaschen Krimsekt angestoßen. Später hat Margot mir gestanden, dass das grüne Ampelmännchen sie an ein altes Bild von mir erinnert, auf dem ich im Sommerurlaub mit meinem Strohhut am Strand stehe. Bei mir verhält es sich genau umgekehrt. Immer wenn ich Margot sehe, muss ich an das rote Ampelmännchen denken. Das habe ich allerdings nicht erzählt. Ich könnte es auch gar nicht erklären. Nun muss ich aber schleunigst den Computer räumen. Margot ist auf dem Weg, und zu dieser Zeit hat sie mir das Arbeiten hier ausdrücklich verboten.


    10. Januar In Ramallah haben sie nun Abbas offiziell zum Präsidenten der Palästinenser gewählt. Er hat sich im Fernsehen für die Wahl bedankt und seinen Wahlsieg Arafat gewidmet. Wenn der wüsste, wie nach seinem Tod nun alles drunter und drüber geht. Aber was soll ich sagen – in unserer Heimat ist es auch nicht anders. Seit Januar zahlen sie den Menschen, die der Kapitalismus in die Arbeitslosigkeit gestürzt hat, nur noch ein jämmerliches Taschengeld. Und damit nicht genug: Das neue Arbeitslosengeld haben sie auch noch nach unserem schönen Mittelgebirge benannt. Sie lassen wirklich keine Gelegenheit aus, unsere Deutsche Demokratische Republik noch im Nachhinein aufs übelste zu diffamieren.


    18. Februar Ich habe es immer gesagt: Früher oder später wird die BRD es mit denselben Problemen zu tun bekommen, unter denen wir in der Deutschen Demokratischen Republik gelitten haben. Auch da waren wir dem Westen ein paar Jahre voraus. Das allerdings, was ihnen jetzt passiert, haben wir dank des antikapitalistischen Schutzwalls 1961 ein für alle Mal unterbunden: Offenbar läuft der Bundeswehr der Nachwuchs davon. Nun haben sie beschlossen, im Ernstfall auch 60-Jährige in die Armee einzuberufen. Margot hat versucht, mir einen Schrecken einzujagen, indem sie die »6« mit einer Rasierklinge aus der Überschrift des Artikels herausgetrennt und umgekehrt wieder eingesetzt hat. Dabei hat sie natürlich vergessen, dass wir meinen 90. Geburtstag bereits vor drei Jahren zusammen gefeiert haben und ich damit von dieser neuen Regelung gar nicht mehr betroffen sein würde. Außerdem bin ich offiziell tot. Auch das hatte sie anscheinend vergessen. Ich kann die Entscheidung der BRD-Regierung jedenfalls verstehen. Im Politbüro standen wir vor einem ganz ähnlichen Problem. Ich machte damals den Vorschlag, die Altershöchstgrenze der Mitglieder auf 110 Jahre anzuheben. Der Beschluss erfolgte, wenn ich mich richtig erinnere, einstimmig.


    19. April Stundenlang vor dem Fernseher sitzen, bis aus diesem mickrigen Schornstein eine weiße Rauchwolke aufsteigt: Das haben Margot und ich bislang auch noch nie gemacht. Ich kann mich jedenfalls nicht daran erinnern. Überhaupt kann ich mich nicht an die letzte Papstwahl erinnern, nicht einmal an den im Westen üblichen Wahlkampf. Aber das muss ja nun auch schon etwas länger her sein. Ich habe zu Margot gesagt: Es sind andere Zeiten.


    Wenn ich früher nachmittags in meinem Büro ferngesehen habe, dann waren das doch eher Sportübertragungen und tschechoslowakische Spielfilme. Die sind hier in Santiago trotz der Parabolantennen leider nicht zu empfangen. Aber die jungen Leute schauen sich heute so etwas ja auch anscheinend nicht mehr an. Wie ich mir von Margot habe sagen lassen, interessieren die jungen Leute sich jetzt vor allem für sogenannte mediale Events – und die Wahl des Papstes scheint ja nun ein solches zu sein. Über die Wirkung dieses Ereignisses war ich dann aber doch sehr überrascht. Kaum hatten sie diesen westdeutschen Pastor zum neuen Papst ausrufen lassen, meldeten die BRD-Nachrichtensender: Teufel tritt zurück. Ich hatte Margot schon herbeigerufen, weil wir ja bislang nun weder an einen Gott noch an diesen Satan geglaubt hatten. Aber dann handelte es sich nur um den baden-württembergischen Ministerpräsidenten Erwin Teufel, der sein Amt abgegeben hatte, und Margot konnte beruhigt weiter die Wäsche falten.


    9. Mai In Berlin wollen sie den Tag der Demokratie einführen, um eine Demonstration der sogenannten Neonazis zu verhindern. Ich kann mich gut erinnern, dass wir in der Deutschen Demokratischen Republik sehr ähnliche Ziele verfolgt haben. Nur wollten wir eben verhindern, dass überhaupt Demonstrationen stattfinden. Zu meiner Überraschung stieß ich mit diesem Vorhaben auf erheblichen Widerstand, und ich weiß noch, wie ich im Politbüro schließlich ein Machtwort gesprochen habe. Damals habe ich die Parole ausgegeben: Über Demokratie wird nicht diskutiert. Ich muss allerdings eingestehen, dass wir diesen Tag dann doch nie eingerichtet haben. Und nach der Lektüre meiner alten Kalender und Notizblöcke muss ich leider einräumen: Ich habe es damals schlichtweg vergessen.


    23. Mai Zu meinem eigenen Erstaunen haben Margot und ich auf unsere alten Tage doch noch großen Gefallen an Wahlen gefunden. Es sind doch sehr unterhaltsame Fernsehabende. Dem Volk scheint die Zeremonie jedenfalls sehr gut zu gefallen. Anscheinend können die Menschen von diesen vieldeutigen Zahlen gar nicht genug bekommen. Und offenbar reißt die Begeisterung auch die Politiker mit. Nach der sogenannten Landtagswahl in Nordrhein-Westfalen hat der Bundeskanzler nun umgehend Neuwahlen angekündigt. Am gleichen Abend. Das muss man sich mal vorstellen. Margot wandte ein, er habe dabei aber nun wirklich weder glücklich noch begeistert ausgesehen. Eine andere Erklärung wäre, dass ihm das Ergebnis einfach nicht gefallen hat. Aber dann müsste man sich natürlich fragen, wie so etwas bei einer gut organisierten Wahl überhaupt passieren kann. Margot und ich haben darauf keine Antwort.


    2. Juli Der Genosse Bundeskanzler hat in Berlin die sogenannte Vertrauensfrage gestellt. Nun tritt das ein, was Margot und ich bereits vor Monaten vorausgesagt haben: Die Grundpfeiler der BRD-Existenz geraten ins Wanken. Hier sieht man nun sehr deutlich die Schwächen dieser vom Westen praktizierten Demokratie. Einzelne Gruppen können sich ganz ohne weiteres mit Hilfe einer einfachen Abstimmung der Staatsführung entledigen. So wird die Stabilität auf fahrlässige Weise aufs Spiel gesetzt. Man muss sich das auf der Zunge zergehen lassen: Ein Staatschef verliert sein Amt, ohne dass er dazu selbst seine Zustimmung erteilt hätte. Hinzu kommt, dass nun jede erdenkliche Partei (!) völlig unkontrolliert die Führung in diesem Staat übernehmen kann – und das lediglich auf der Basis einer ausreichenden Mehrheit der Stimmen bei einer Wahl durch das sogenannte Volk. Wie soll eine Nation so dauerhaft regierbar bleiben? Margot und mir ist dies vollkommen schleierhaft.


    1. August Wenn man dem Westen überhaupt irgendwas zugutehalten kann, dann sind es wohl die Bemühungen um eine einheitliche Orthographie. Nun endet also die Übergangsfrist der sogenannten Rechtschreibreform. Margot hat sich aus Berlin den neuen Duden zusenden lassen, was mich etwas verwundert hat. Aber sie sagt, hier und da müsse man eben auch Zugeständnisse an die gegenwärtigen Entwicklungen machen. Ich stelle fest, dass Margot in ihren Briefen neuerdings zu der Schreibweise »Genoßen« übergegangen ist, was nun unbestreitbar nicht den neuen Regeln entspricht. Ich habe sie darauf hingewiesen. Leider reagiert sie auch auf orthographische Kritik in letzter Zeit äußerst renitent.


    19. September Nach den vielen Zahlen und Hochrechnungen hatten Margot und ich uns heute Abend auf einen schönen Tierfilm gefreut. In der Fernsehzeitung hatten wir in der Ankündigung von einer »Elefantenrunde« gelesen. Das hörte sich gut an, doch dann sahen wir wieder nur Politiker. Nun sind wir gewissermaßen ratlos. Margot saß mit ihrem alten Tischrechner neben mir auf dem Sofa, um die Ergebnisse zu überprüfen, und das ist natürlich einer der großen Nachteile dieser sogenannten freien Wahlen. In unserer Deutschen Demokratischen Republik haben wir die Wahlergebnisse im Sinne des Volkes so festgelegt, dass ein Taschenrechner gar nicht nötig war. Neunundneunzig plus eins ist hundert. Das weiß jedes Kind. In Westdeutschland ist nun die Verwirrung so groß, dass niemandem mehr klar zu sein scheint, wer die Wahl überhaupt gewonnen hat – nicht einmal dem Bundeskanzler. Und das ist ja nun auch nicht im Sinne der Demokratie. Margot und ich halten es dennoch für eine Unverschämtheit, in welch ungehörigem Ton der Moderator hier mit dem Bundeskanzler redet. Seinen Unmut können wir sehr gut verstehen. Ich denke, es wird die letzte Sendung dieses Fernsehmanns gewesen sein. Mit wem der Bundeskanzler regiert und wann er sein Amt abgibt, das ist ja nun wirklich beim besten Willen noch immer seine Sache.


    27. September Margot hat beim Einkaufen in der Musik-Abteilung eine CD gekauft. »Abbas größte Erfolge«. Weder Margot noch mir war bewusst, dass die PLO auch musikalisch aktiv ist.


    1. Oktober Wenn Margot doch nur ein einziges Mal nachdenken würde. Nun hat sie in der Westpresse gelesen, dass ihre Rente angehoben wird. Keine fünf Minuten später hat sie sich bei einem Internethändler drei Paar neue Schuhe, einen Mantel und einen sogenannten Thermomix bestellt. Ich dachte zuerst, es handle sich um ein neues Heft dieser Schundserie über einige Gallier, die sich in der Klassenauseinandersetzung Julius Cäsar entgegenstellten, aber es ist offenbar ein Küchenmischgerät.


    Ich habe alles mit dem Taschenrechner nachgerechnet. Herausgekommen ist: Die BRD überweist ihr monatlich nun 39,30 Euro mehr. Ich habe Margot gebeten, doch wenigstens diesen sündhaft teuren Mixer zurückzugeben. Doch das hätte ich besser nicht getan. Sie fing gleich an zu schwärmen, und sie hat damit bis zu diesem Moment noch nicht aufgehört. Zu was dieses Gerät doch angeblich in der Lage ist: Kochen, Mixen, Rühren, Kneten, Zerkleinern, Grillen, Einfrieren, Flambieren. Im Sinne der Planerfüllung wäre diese Maschine uns natürlich sicherlich sehr nützlich gewesen in der Deutschen Demokratischen Republik. Aber ich möchte behaupten, dass es sich hier vor allem um Propaganda aus den kapitalistischen Postillen handelt, die sie Margot nun seit einigen Monaten aus der BRD zusenden. »Bild der Frau«, »Echo der Frau«, »Frau aktuell« und wie sie nicht alle heißen. Offenbar sind die Frauen im Kapitalismus nicht ausgelastet. Unsere werktätigen Mütter hätten gar keine Zeit gehabt, diesen ganzen Unsinn zu lesen – sie mussten schließlich neben der Arbeit auch noch einen Haushalt führen und für den Einkauf wohl manchmal auch mehrere Kaufhallen aufsuchen, bevor alle Zutaten beisammen waren. Das hat mich bis zuletzt geärgert, dass unsere Bürger sich immer ausgerechnet dort eingefunden haben, wo es gerade mal zufällig keine Kartoffeln oder keine Butter gab. Aber Mittag meinte, diese Freiheit müssten wir ihnen lassen; so viel Marktwirtschaft müsse auch bei uns erlaubt sein.


    In diesen Frauen-Publikationen jedenfalls wird offenbar der falsche Eindruck vermittelt, dass ein Leben ohne diesen sogenannten Thermofix nicht mehr möglich ist. Meines Erachtens sollten sie dort lieber einmal die Formel erklären, mit der sich die Rente berechnen lässt. Der Thermolix, oder wie auch immer dieses Gerät heißt, wäre uns dann höchstwahrscheinlich erspart geblieben.


    18. Oktober In der BRD sind sie nun völlig verrückt geworden. Anders können Margot und ich uns nicht erklären, was wir gestern im Fernsehen gesehen haben. Die Betreiber verschiedener landwirtschaftlicher Produktionsgenossenschaften sind in einer Sendung namens »Bauer sucht Frau« auf Brautschau gegangen. Eine entsetzliche Sendung, in der die werktätige Bevölkerung aufs übelste zur Schau gestellt wurde. Was mich aber am meisten betrübt hat, war, dass die Sendung von unserer Inka moderiert wurde. Ihre Schallplatte »Schritte« hat mir damals in schweren Zeiten sehr geholfen, und ich war fassungslos, als ich sie nun in einem sogenannten Dirndl zur Belustigung der dekadenten Privatfernsehzuschauer gesehen habe.


    29. Oktober Margot hat den Wunsch geäußert, sich ihre Haare nach all den Jahren zum ersten Mal von einem Friseur tönen zu lassen. Rote Bete ist in unserem Viertel leider nur sehr schlecht zu bekommen. Und Margot möchte in ihrem Alter wirklich nur ungern mit neuen Farbtönen experimentieren. Da scheint es ihr doch ratsam, diese Aufgabe in professionelle Hände zu geben. Eine verunglückte Färbung sieht ja nun wirklich sehr schnell unnatürlich aus. Dieses Risiko möchte Margot auf keinen Fall eingehen. Wir werden uns nun umgehend auf die Suche nach einem geeigneten Friseur für sie machen.


    12. Dezember Wie ich der Presse entnehme, haben sich meine ehemaligen Kollegen in Kanada zur sogenannten Weltklimakonferenz getroffen. Ich muss gestehen, dass mich bei solchen Meldungen noch manchmal die Wehmut überkommt, wenn ich an die ausgezeichnete Verpflegung und die komfortable Unterbringung denke, die wir bei solchen Gelegenheiten in Anspruch nehmen durften.


    Die Konferenzen selbst waren allerdings zumeist von großer Langeweile geprägt. Bei diesem Klimawandel handelt es sich ja nun wohl zweifelsfrei um ein Problem des Kapitalismus. Deswegen hatten die Staaten des Warschauer Pakts zu meiner Zeit auch nur begrenztes Interesse an diesbezüglichen Anliegen des Westens. In der Deutschen Demokratischen Republik konnten wir jedenfalls weder ein Polkappenschmelzen feststellen, wie es nun kolportiert wird, noch habe ich in Wandlitz je in irgendeiner Weise Luftverschmutzung erlebt. In all den Jahren kann ich mich nur an einen einzigen Zwischenfall erinnern, der mich ein wenig ins Grübeln gebracht hat. Ein Forstmeister aus Thüringen meldete sich im Zentralkomitee, um uns von einer Vogelplage im Erfurter Steigerwald zu unterrichten. Dort hatten Halsbandsittiche die Nistplätze unserer heimischen Drosseln übernommen. Die Vögel bevölkerten mit ihren Schwärmen nun ganze Bäume. Der Forstmeister sprach von den Folgen des Klimawandels. Anschließend berieten wir darüber im Politbüro und kamen zu dem einstimmigen Ergebnis, dass der Klimawandel in diesem Fall keineswegs die Ursache des Problems sein konnte. Hier ging es um etwas viel Grundlegenderes. Diese in einem tropischen Grünton schillernden Vögel hatten widerrechtlich unsere Staatsgrenze überwunden und bedrohten nun die Farbgestaltung der gesamten Republik. Im Steigerwald ist es uns dann gelungen, den Klimawandel mit Schrotflinten in seine Schranken zu weisen. Übrigens mit durchschlagendem Erfolg. Ich frage mich, warum die Herrschaften in Kanada auf diese simple und praktikable Idee noch nicht gekommen sind.


    29. Dezember Im Postkasten lag ein anonymer Brief. Jemand will sich mit uns in Verbindung setzen. Da waren wir damals bei der Staatssicherheit aber etwas mehr auf Zack, wenn wir jemanden anwerben wollten. Der Genosse Mielke hat mir bei unseren Dienstagstreffen oft erzählt, wie so etwas vor sich ging. Zettel im Briefkasten spielten dabei jedenfalls keine Rolle. In der westdeutschen Presse tun sie ja geradezu so, als wären uns die Kundschafter in Scharen zugelaufen. Aber das stimmt nun wirklich nicht. Das war ein sehr hartes Stück Arbeit. Viele Genossinnen und Genossen haben ihre körperliche Unversehrtheit aufs Spiel gesetzt, wenn sie sich die Nächte mit den anvisierten Informanten in irgendwelchen Hotelzimmern um die Ohren geschlagen haben. Anders als von den Westmedien angenommen, hat so gut wie nie jemand seine Mitarbeit nüchtern zugesagt. Da mussten wir schon etwas nachhelfen. Zu Ergebnissen kam es immer erst nach Mitternacht. Und da wurden dann auch die Decknamen vereinbart. Leider ist das sehr oft zu erkennen. Mielke hat mir einmal den Mitarbeiterkatalog vorgelegt. IM Zweibierundeinendoppelten. IM Einsnochunddanngehichschlafen. IM Uschimachsmaldierechnung. Da wollten wir dann natürlich auch wissen, um wen es sich handelt, und haben das dann überprüfen lassen. Wir waren überrascht. Das waren zumeist ganz normale Menschen. IM Einsnochunddanngehichschlafen zum Beispiel war Herzchirurg an der Charité. Nun ja, was ich aber eigentlich sagen wollte: Margot und ich wissen nicht, wer uns da schreibt, aber die Art der Kontaktaufnahme lässt doch im Grunde nur den Schluss zu, dass es sich hier um den Bundesnachrichtendienst handelt. Vielleicht hätten wir den Kontakt zu Markus Wolf doch nicht abbrechen sollen? Er könnte jetzt helfen!


    Anmerkung des Herausgebers


    
      1 Der anonyme Brief, den Honecker im Postkasten fand, lieferte den Anlass für eine tagelange Diskussion zwischen Margot und Erich Honecker, in deren Verlauf er zeitweise sogar mit seinem Auszug drohte. Er legte immer neue Beweise aus seinen Unterlagen vor, mit denen er belegen wollte, dass sie entweder beschattet wurden oder sich der Bundesnachrichtendienst um ihre Mitarbeit bemühte. So hatte ihm Erich Mielke angeblich im Sommer 1975 erzählt, dass der BND zahlreiche Postwurfsendungen an Dissidenten verschickt hätte, was aber letztlich nie belegt werden konnte. Margot reagierte zunehmend genervt auf seine Theorien, was auch daran lag, dass sie in dieser Woche damit beschäftigt war, den Keller auszumisten, während ihr Mann im Arbeitszimmer seinen Vermutungen nachging. Schließlich sollte sie recht behalten. Bei dem Brief handelte es sich lediglich um die Mitteilung eines städtischen Mitarbeiters, der seinen Besuch zum Ablesen des Wasserzählers ankündigen wollte.

    

  


  
    


    2006


    15. Januar Für Margot und mich ist es ein Tag großer Freude. Eine Sozialistin hat die Präsidentschaftswahlen in Chile gewonnen: Michelle Bachelet. Wir sind allerdings beide sehr erstaunt über ihre schwache Mehrheit von kaum mehr als 50 Prozent. Da muss bei der Festlegung des Wahlergebnisses wohl irgendetwas Gravierendes schiefgegangen sein. Aber seien wir zunächst froh über unseren Sieg. Ich habe Margot gesagt, sie soll am besten gleich morgen früh im Regierungssitz anrufen und sich für ein Amt zur Verfügung stellen.


    Sie ist sicherlich nicht mehr die Jüngste, aber mit all ihrer Erfahrung dürfte sie auch heute noch durchaus in der Lage sein, in der sozialistischen Bildungspolitik des Landes einige wegweisende Impulse zu setzen und bei der zügigen Umerziehung der Jugend mitzuwirken. Außerdem muss ich ganz ehrlich sagen, dass es mir in der derzeitigen Lage doch sehr entgegenkommen würde, wenn ich Margot nicht den ganzen Tag hier zu Hause in unserer Wohnung wissen würde.


    18. Januar Bei einem Telefonat mit unserer Bank hat Margot festgestellt, dass sich offenbar doch noch ein sehr beruhigendes Kapitalpolster auf unserem Konto befindet. Das war weder Margot noch mir bewusst. Der Bankberater hat Margot nun zu einem Gespräch eingeladen. Am Telefon hat er gefragt, warum Margot ihr Geld nicht in Aktien anlegt, worauf sie sich gezwungen sah, dem Mann einige grundlegende wirtschaftliche Zusammenhänge in sehr ausführlicher Weise zu erklären. Eine halbe Stunde später hörte ich sie aus dem Wohnzimmer noch immer telefonieren. Danach fand ich Margot etwas verstört auf ihrem Bett vor. Sie hatte versucht, dem Bankberater deutlich zu machen, dass sich die Produktionsmittel in einer gerechten Gesellschaft in den Händen der Arbeiter befinden, worauf der entgegnete: Wenn alle Arbeiter Aktien kaufen würden, wären sie doch automatisch in den richtigen Händen. So haben wir das noch nie gesehen. Danach hat Margot am Telefon ihre erste Transaktion getätigt. Deutsche-Bank-Aktien für umgerechnet 30000 Euro. Sehr gute Gewinnaussichten, sagte der junge Mann.


    8. Februar Fast fünf Jahre nach den Anschlägen in New York scheint es, als würde sich die Geschichte noch einmal wiederholen. Unseren stolzen Palast der Republik hat nun das gleiche Schicksal ereilt. Am Morgen sind in den Westflügel des Gebäudes zwei Abrissbirnen eingeschlagen. Nun mussten Margot und ich in den Fernsehnachrichten mit ansehen, wie sie dieses prächtige Gebäude gewaltsam niederreißen, und das können wir nur als weiteren Angriff auf den am Boden liegenden Sozialismus verstehen.


    Im Moment überwiegt gewiss noch die Trauer über die vielen Hundert Deckenlampen, die diesem schrecklichen Anschlag zum Opfer gefallen sind. Aber schon jetzt können Margot und ich mit Gewissheit sagen, dass wir uns auch von diesem Rückschlag nicht entmutigen lassen werden. Und sollten sie nun an dieser Stelle tatsächlich das Stadtschloss wieder aufbauen, dieses Symbol des Feudalismus und des Imperialismus, von dem wir Berlin befreit hatten, werden wir es bei unserer Rückkehr ein zweites Mal in die Luft sprengen, um den Palast der Republik noch stolzer und noch prächtiger wieder aufzubauen – mit noch mehr Glas, noch mehr Asbest, aber Margot sagt gerade, und das stimmt natürlich, diesmal dann auch am besten mit einer funktionierenden Heizung.


    1. April Margot ist nicht zu einem Anruf im Regierungssitz zu bewegen. Sie sagt, sie wolle ihren Ruhestand ebenso genießen, wie ich gewissermaßen meinen Tod genieße. Ich bin mit dieser Entscheidung weder einverstanden noch glücklich, aber ich muss sie so hinnehmen. Ich habe ihr gesagt: »Margot, im Sinne des Sozialismus ist das nicht.« Doch das scheint sie in keiner Weise zu kümmern. Ihre Antwort war lediglich ein schnippisches: »SED.« Ich habe sie gefragt, was das denn nun schon wieder heißen soll. Sie drehte sich um und sagte beim Rausgehen: »Sei es drum, Erich! Sei es drum!«


    8. April Die sogenannte Sozialdemokratische Partei Deutschlands wechselt ihre Vorsitzenden wie andere ihre Unterhosen. Nicht mal ein Jahr lang hat der letzte durchgehalten. Man hat ja kaum Zeit, sich den Namen zu merken. Ich habe ihn auch schon wieder vergessen. Um die Parteikrise in den Griff zu kriegen, würde ich der SPD einen schönen Vereinigungsparteitag vorschlagen. So haben wir das 1946 auch gemacht. Danach hatten wir nie wieder Probleme, wenn ich mich richtig erinnere. Außer vielleicht ganz zum Ende.


    12. April Campos hat uns zu einem »deutschen Abend« eingeladen. In acht Tagen will er in seinem Garten feiern. Warum gerade an einem Donnerstag, ist Margot und mir nicht ganz klar. Er sprach von einem großen Feiertag in Deutschland, aber da muss er sich vertan haben. Acht Tage, das ist natürlich reichlich knapp, um noch einen schönen Vierzehnender für den Grill zu erlegen, zumal Jorge weiterhin kein Jagdgebiet ausfindig machen konnte. Margot hat schon in der Kühltruhe nachgesehen. Aber da liegt leider auch nur das Kaninchen, das die Müllabfuhr vor der Einfahrt überfahren hat, und das wird kaum für mehr als eine Person ausreichen.


    13. April Margot ist der Auffassung, man müsse die Kapitalisten gewissermaßen mit ihren eigenen Waffen schlagen. Ich kann ihr da nur beipflichten. Sie hat nun ein weiteres Mal Aktien gekauft. Für uns hat diese neue Form der Kapitalismusbekämpfung einen sehr günstigen Nebeneffekt, denn falls Margot ein glückliches Händchen hat, werden unsere finanziellen Sorgen schneller gelöst sein, als der westdeutsche Finanzminister »Steuern« sagen kann. Margot will den schmierigen Spekulanten nun gewissermaßen zeigen, wo Hammer und Zirkel hängen. Da werden sich diese sogenannten Manager noch umsehen. Und ich kann ihnen sagen: Ich weiß, wovon ich spreche.


    15. April Nach langem Zögern haben wir uns nun doch für den Ausbau unserer Terrasse hinter dem Haus entschieden. Leider konnte ich mich bei Margot nicht mit meinem Wunsch durchsetzen, dieses Fleckchen mit rotem Betonstein ausbauen zu lassen. Direkt in der Nachbarschaft gäbe es einen Händler. Margot wünscht sich Marmor aus dem Erzgebirge. Und den müssten wir leider aus Hammerunterwiesenthal in Oberwiesenthal anliefern lassen. Was das wieder kostet. Margot teilt meine Bedenken nicht. Sie sagt, die Wirtschaft sei nun mal ein Kreislauf. Und wenn wir hier in Chile auf unserem Geld sitzen, nützt das den Menschen in der Heimat überhaupt nichts.


    Um die Wirtschaft hat sich ja immer Mittag gekümmert, aber ich vertraue Margot da voll und ganz. Wir werden also nun im Sinne des Sozialismus eine Marmorlieferung aus Hammeroberwiesenthal in Auftrag geben – und eine weitere aus Crottendorf, denn das Bad will Margot ebenfalls renovieren lassen. Es ist ja für einen guten Zweck.


    19. April Es ist zu schade. Morgen findet nun der deutsche Abend statt, und ich liege mit 39 Grad Fieber im Bett. Ich erinnere mich, dass ich vor Jahren schon mal mit über 40 Grad Fieber eine Politbüro-Sitzung durchgestanden habe, aber Margot will das nicht gelten lassen, denn dort hätte ich, wie sie behauptet, auch die Gelegenheit zu einem Genesungsschlaf gehabt, und das sei auf der Gartenparty nun garantiert nicht möglich. Ich muss das entschieden zurückweisen. Meines Wissens bin ich in der betreffenden Sitzung damals höchstens für einige Minuten weggenickt. Einen Genesungsschlaf kann man das ja wohl kaum nennen.


    Jetzt hat Margot mich von oben bis unten mit Pulmotin eingerieben. Den Geruch konnte ich noch nie ausstehen. Kaum war es in der DDR mal ein bisschen kälter oder die ersten Schneeflocken fielen, roch es überall nach diesem Zeug. Sogar in der Kantine vom Palast der Republik dominierte dieser Gestank den üblen Geruch von Würzfleisch. Außerdem wage ich doch sehr zu bezweifeln, dass dieses Mittel überhaupt irgendeine Wirkung hat. Ich frage mich, warum unsere Sportmediziner sich damals nicht auf Pulmotin verlassen haben, wenn es doch angeblich so ein Wundermittel ist. Es ist wirklich traurig, dass dieser Geruch nun fast das Einzige ist, was mir von der Deutschen Demokratischen Republik geblieben ist.


    20. April Natürlich habe ich recht behalten: Ich bin noch immer krank. Hier im Zimmer riecht es unerträglich nach Grillgut, und durch das halboffene Fenster höre ich, wie sie auf der anderen Seite der Gartenmauer jemandem ein Ständchen singen. Wenn ich nur wüsste, wer da Geburtstag hat? Campos ist es nicht. Das hat Margot in ihrem Kalender nachgesehen.


    10. Juni Mit einigem Widerwillen haben Margot und ich das Eröffnungsspiel der Fußballweltmeisterschaft in der BRD geschaut. Wenn wir der Zeitung glauben dürfen, handelt es sich um ein sogenanntes Medienereignis der Superlative. Aber offenbar haben sie sich hinsichtlich der Dimension der Stadien so sehr verschätzt, dass nun Hunderttausende Menschen bei Wind und Wetter unter freiem Himmel vor Bildschirmen die Fußballspiele verfolgen müssen. Im Fernsehen sprechen sie vom Public Viewing. Der westdeutschen Mannschaft räumen Margot und ich keine Chance ein. Unser Favorit ist das polnische Team. Hoffnungen kann sich sicherlich auch die Ukraine machen. Der Trainer macht einen sehr freundlichen Eindruck. Und nachdem Margot die Trikots der Tschechen gesehen hat, hält sie deren Mannschaft ebenfalls für einen sehr ernstzunehmenden Gegner.


    15. Juni Margots Blutdruck steigt leider ebenso schnell wie unser Kapital auf dem Konto. Dr. Puccio hat ihr geraten, jede Aufregung zu vermeiden, aber seit sie an der Börse handelt, ist daran überhaupt nicht mehr zu denken. Gestern Morgen wurde ich wach, weil ich sie in der Küche laut rufen hörte: »Abstoßen! Sofort!« Dann diskutierte sie im Schlafzimmer laut mit dem Bankberater. Während des Frühstücks studiert sie die Börsenkurse in der Frankfurter Allgemeinen Zeitung. Leider muss ich sagen: Auch die Qualität des Mittagessens leidet unter ihrer neuen Obsession. Heute Morgen habe ich sie zur Rede gestellt. Ich habe sie gefragt: »Margot, wie hältst du es mit den Idealen, für die wir jahrelang gekämpft haben?« Bevor sie mir antworten konnte, klingelte wieder das Telefon. Sie entschuldigte sich. Die Deutsche Post AG habe eine Ad-hoc-Mitteilung herausgegeben. Sie sei sich sicher, dass sich ein schnelles Engagement dort bald auszahlen werde. Nein, so kann es nicht weitergehen. Heute essen wir zum dritten Mal in Folge Konservengemüse. Ich werde ihr ein Ultimatum stellen müssen.


    17. Juni 90 Minuten lang spielen die Polen die westdeutsche Mannschaft gewissermaßen an die Wand. Und dann kommt die BRD in der Nachspielzeit zu einem unverdienten Treffer, der dazu auch noch überaus glücklich war. Nein, diese Welt ist nicht gerecht. Das wissen wir nicht erst seit 1989, als der real existierende Sozialismus vom mordlustigen Imperialismus gemeuchelt wurde. Auch 1974 war es schon so, als die bessere deutsche Mannschaft um den Weltmeister-Titel betrogen wurde – und 1961, als es an uns war, durch den Bau der Mauer den Frieden in Europa zu bewahren. Auf den Kosten sind wir immer sitzengeblieben. Wir haben damals eine Rechnung nach Bonn geschickt, aber sie ist nie bezahlt worden. Mielke schlug dann vor, mit dem Abriss eines Mauerteils zu drohen, falls die BRD nicht bereit sein sollte, ihren Anteil an den Kosten zu übernehmen. Sie konnten froh sein, dass wir unsere Drohung nicht in die Tat umgesetzt haben. Nur so musste eben wieder einmal die Deutsche Demokratische Republik alleine für die Bewahrung des Friedens in der Welt aufkommen. Und das wird garantiert in keinem der Geschichtsbücher erwähnt, mit denen sie heute die Jugend infiltrieren.


    1. Juli Inzwischen sind Margot und ich uns sicher, dass die westdeutsche Mannschaft ihre Siege nicht allein mit spielerischen Mitteln herbeiführt. Angesichts der fußballerischen Möglichkeiten dieser sogenannten Profispieler scheint uns das so gut wie unmöglich zu sein. Im Viertelfinale gegen die Argentinier war der Betrug nun so offensichtlich wie zuvor in keiner anderen Partie. Vor dem Elfmeterschießen übergab einer der Trainer dem Torwart einen Zettel mit Informationen, die er nach unserer Einschätzung von den Argentiniern gekauft hatte. Mit Hilfe dieser Informationen gelang der westdeutschen Mannschaft abermals der Sieg. Es ist uns unbegreiflich, dass die Offiziellen gegen diese zwielichtigen Machenschaften nichts unternehmen. Wie oft haben diese Sportfunktionäre uns durch ihre zweifelhaften Dopingkontrollen um den Sieg gebracht. Jetzt schauen sie tatenlos zu. Ist das denn noch zu glauben?


    5. Juli Auf Italien ist Verlass. Im entscheidenden Moment fahren sie den Deutschen immer in die Parade. Das war schon 1944 so und das hat sich bis heute nicht geändert. Ich hatte große Angst, dass sich Szenen wie im Sommer 1990 wiederholen könnten. Damals gab es unser geliebtes Vaterland noch, aber die Bürger der Deutschen Demokratischen Republik haben sich nicht entblödet, Hammer und Zirkel aus ihren Fahnen herauszuschneiden und den Sieg des Klassenfeindes bei der Weltmeisterschaft zu feiern. Dass mit diesem Volk auf lange Sicht ohnehin kein Staat zu machen sein würde, wurde mir da schmerzhaft bewusst.


    In Deutschland feiern sie also gerade ein sogenanntes Sommermärchen. Was es da allerdings zu feiern gibt, wenn die eigene Mannschaft gegen Italien ausscheidet, ist mir schleierhaft. Nach solch einer Schmach bei einer Spartakiade wäre ich als Staatschef nicht zum Gratulieren in die Kabine gekommen wie Frau Merkel, sondern hätte Sonderschichten mit der Bleiweste angeordnet. Margot und mir war natürlich schon vor dem Spiel klar, dass der Weg der deutschen Mannschaft hier zu seinem Ende kommen würde. Wenn es einem Land gelingt, die westdeutsche Mannschaft auf ihrem Weg ins Finale aufzuhalten, dann gewiss doch Italien, habe ich zu Margot gesagt.


    Nirgendwo auf der Welt haben die Funktionäre einen ähnlich reichen Erfahrungsschatz mit Manipulationen und Bestechungen wie dort. Bei meinem einzigen Besuch in Rom vor über 20 Jahren mussten wir selbst dem Pförtner am Regierungssitz zwei Scheine zustecken, damit er uns die Tür öffnete, und nach meinem Treffen mit dem damaligen Ministerpräsidenten Craxi fragte der mich, ob ich für eine gewisse Summe an Devisen eventuell bereit wäre, zwei Koffer mitzunehmen und in einer Schöneberger Pizzeria einem Kontaktmann zu übergeben. In diesem Moment wurde mir klar, dass Craxi der Unterschied zwischen Ost und West nicht so recht bewusst war. Und über den Inhalt des Koffers konnte er mir leider auch nichts sagen. So sind sie nun einmal, die Italiener. Aber ich hätte ihm diesen kleinen Dienst sogar erwiesen, wenn er mir echte Devisen angeboten hätte statt italienischer Lire. Für die hätte ich ja einen dritten Koffer gebraucht.


    Der Sieg der Italiener war uns jedenfalls ein großer Moment der Freude. Leider hat Campos uns mit seiner Satellitenanlage um diesen Augenblick gebracht. Seine Parabolantenne überträgt die Bilder einige Sekunden schneller als unsere, so dass wir den Jubel aus dem Fernseher von drüben bereits hörten, als sich auf unserem Bildschirm die Italiener noch den Ball zur Ecke zurechtlegten. Und weil wir am offenen Wohnzimmerfenster nach der Ursache für den Jubel Ausschau hielten, verpassten wir das erste Tor der Italiener. Zur Feier des Tages hat Margot eine etwas angestaubte Literflasche Lambrusco aus der Vorratskammer geholt. Für den Abend war das ein sehr schöner Abschluss. Über den Morgen danach wollen wir kein Wort verlieren.


    24. Juli Post von der Sozialbehörde des Klassenfeinds, der Margot ja nun leider aufgrund der unglücklichen Umstände mit etwas Geld unter die Arme greift. Sie bitten uns um einige Angaben zu unseren Vermögensverhältnissen, um die zukünftige Höhe der Unterstützungsleistung zu berechnen. Das geht nun wirklich zu weit. Wir haben ihnen nun mitgeteilt, dass wir der Meinung sind, mit den uns zur Verfügung stehenden Mitteln nicht in angemessener Weise für unseren Unterhalt sorgen zu können. Mehr müssen sie ja wohl nicht wissen. Man kann uns vieles vorwerfen, aber an unserer Glaubwürdigkeit gibt es ja nun wirklich keinerlei Zweifel.


    12. August Als ich heute Morgen in der Zeitung las, dass Günter Grass in seiner Jugend bei der sogenannten Waffen-SS war, hätte ich mir beinahe den Kaffee auf den Morgenmantel gegossen. Ich habe ja nie sehr viel von ihm gehalten, aber dass er die Totenkopfmütze getragen hat, überrascht mich doch sehr. Ich habe schon zu Margot gesagt: Man muss im Leben auf alles gefasst sein. Uns würde es nicht wundern, wenn sich nun noch herausstellen sollte, dass auch Biermann in den Diensten der Staatssicherheit gestanden hat. Margot sagt, sie vermutet das schon lange.


    10. Oktober Wieder einmal werde ich nachdenklich, wenn ich an die Ereignisse denke, die sich gestern ein weiteres Mal jährten. Vor 17 Jahren, am 9. Oktober 1989, kam Krenz ganz aufgeregt in mein Büro und sagte: »In Leipzig sind 70000 Menschen auf der Straße! Was sollen wir tun, Erich?« Ich fragte geistesgegenwärtig, ob vielleicht Lok Leipzig im Europapokal spiele, aber das war nicht der Fall. Dass es sich um ein zufälliges Treffen handelte, hielt ich für unwahrscheinlich. Aber dass all diese Menschen zusammengekommen waren, um für Reformen zu demonstrieren, wie Krenz behauptete, konnte ich mir auch beim besten Willen nicht vorstellen. Ich halte es immer noch für einen Irrglauben.


    Aber wahrscheinlich führte diese kapitale Fehleinschätzung von Krenz am 9. Oktober zu den verhängnisvollen Entwicklungen in den Wochen darauf. Angesichts dieser Tatsache halte ich es für eine ausgesprochene Frechheit, dass dieser sogenannte Musiker Klaus Renft ausgerechnet an diesem Tag von uns gegangen ist. Auch das ist gewiss kein Zufall. Wir haben seine fürchterliche Kapelle ja 1975 aufgelöst. Unglücklicherweise hat sich dann das Gerücht verbreitet, das sei aufgrund der Texte geschehen, doch das war überhaupt nicht der Fall. Die Musik war einfach unerträglich. Leider genügte das nicht, um sie zu verbieten. Unglücklicherweise fand auch Margot einen gewissen Gefallen an diesem Krach. Zu Hause liefen die Schallplatten unentwegt. Also rief ich den Genossen Hoffmann1 an und schilderte ihm das Problem. Er schlug vor, das Verbot damit zu begründen, dass die Texte dieser sogenannten Musiker nichts mit der Wirklichkeit in unserem Sozialismus zu tun hätten. Und wenn ich an die Zeile »Macht die Augen zu, macht die Augen zu. Dann spürt ihr da drinnen unendliche Ruh« denke, dann war das jedenfalls bei uns zu Hause tatsächlich nicht der Fall.


    11. Oktober Wo nun die Mauer nicht mehr steht, droht dem Frieden Gefahr von allen Seiten. Sogar aus dem Osten. Der Sohn meines guten Freundes Kim hat sich nun endlich den Traum seines Vaters erfüllt und seine Atombombe einem vorsichtigen Test zugeführt. In gewisser Weise ist er ja wie sein Vater: Wenn der sich so etwas einmal in den Kopf gesetzt hatte, dann war er davon auch nicht mehr abzubringen. Ich weiß noch sehr gut, wie er im Jahr 1984 zu Besuch kam und immer wieder dieses eine Wort sagte: »Döbberin.« Der Dolmetscher konnte den Begriff nicht übersetzen, und auch der neue Dolmetscher, den Kim am Tag darauf zu unserem Treffen mitbrachte, war ratlos. Nur Mittag meinte den Namen schon irgendwo gehört zu haben. So fanden wir heraus, dass es sich um kleines Dorf östlich von Berlin handelte. Und mit Hilfe alter Unterlagen konnten wir rekonstruieren, dass wir Kim bei einem Besuch in den fünfziger Jahren dort eine LPG gezeigt hatten. Die wollte er nun offenbar sehen. Leider stellte Mittag fest, dass der Hof sich in einem erbärmlichen Zustand befand. Aber Kim bestand darauf: »Döbberin.« Der Bauer konnte sich noch an den Besuch erinnern. Wir ließen vorsichtig anfragen, ob Kim ihn nicht in einer fortschrittlichen LPG in der Nachbarschaft treffen wollte, aber er wiederholte immer wieder: »Döbberin.« Uns blieb keine Wahl. Wir schraubten die Ortsschilder ab und montierten sie 15 Kilometer weiter an die Eingangsstraße eines sehr ähnlichen Dorfs. Da brachten wir ihn dann hin. Ich zeigte auf das Schild und sagte: »Döbberin.«


    15. Oktober Die westdeutschen Sozialbehörden haben versucht, Margot per Telefon zu kontaktieren, aber das Telefon hören wir nicht. Es liegt im Backofen, weil wir nicht wissen, wie wir die Lautstärke des Klingeltons regulieren können. Der Ton ist so schrill, dass selbst der Wachhund von Campos dabei anschlägt. Leider klingelt das Gerät auch sehr oft mitten in der Nacht, weil ständig Scherzbolde aus der Bundesrepublik auf die Idee kommen, hier anzurufen, um zu überprüfen, ob unsere Nummer stimmt. Und hier wacht dann die ganze Nachbarschaft auf. Der westdeutsche Beamte hat es auch über die Bank versucht, aber hier in Chile gilt das Bankgeheimnis zum Glück noch etwas. Margots Bankberater hat dem Mann mitgeteilt, dass er ohne Einverständniserklärung der Kontoinhaberin keine Auskunft geben könne. Er will es nun per Post versuchen.


    18. Oktober Schon wieder liege ich mit Fieber im Bett. Zum zweiten Mal krank in einem Jahr, das ist zum letzten Mal im Jahrhundertwinter 1979 vorgekommen. Schrecklich. Die ganze Braunkohle in der Lausitz war festgefroren, und die Kraftwerke hatten nichts mehr zum Verfeuern. Irgendwann haben wir angefangen, Republikfeinde zu begnadigen, damit wir ihre Akten in Wandlitz in den Heizungskessel werfen konnten. Wenn ich daran zurückdenke, bin ich doch ganz froh, dass ich meinen Lebensabend nicht in Moskau verbringen muss.


    29. Oktober Die westdeutschen Behörden haben uns in einem Brief mitgeteilt, dass einer ihrer Mitarbeiter uns besuchen wird, um sich einen Eindruck von Margots Lebensumständen zu verschaffen. Offenbar geht es immer noch um den Kleckerbetrag, den sie ihr monatlich überweisen. Der Brief kam leider erst einen Tag nach dem Mitarbeiter an. Gestern Morgen stand plötzlich ein Mietwagen vor der Tür. Wir hatten nicht einmal aufgeräumt, und wegen meines Hüftleidens fällt mir das Gehen inzwischen so schwer, dass ich so schnell gar nicht die Treppe hinaufkomme. Deshalb musste ich mich in der Abstellkammer verstecken. Leider fing genau in diesem Moment Campos an, draußen seinen Rasen zu mähen, so dass ich von dem Gespräch selbst kaum etwas mitbekommen habe. Meinem Eindruck nach haben Margot und der Beamte sehr freundlich miteinander geredet. Er hat ihr allerdings deutlich gemacht, dass die westdeutschen Sozialbehörden unsere finanzielle Situation sehr genau im Auge behalten werden. Margot wies darauf hin, dass sie hier ja nun wirklich nicht in Saus und Braus lebe. Leider klingelte es genau in diesem Moment an der Tür. Das war die Marmorlieferung aus Sachsen. Als der Beamte fahren wollte, stand unglücklicherweise auch noch unsere neue Mercedes-Limousine im Weg, weil Jorge sie hinter dem Mietwagen geparkt hatte. Aber von so etwas werden die westdeutschen Behörden sich bei ihrer Einschätzung ja nun hoffentlich nicht beeinflussen lassen.


    10. November Margot wollte ein altes Foto vom Genossen Wolf heraussuchen, der nun gestern ebenfalls verstorben ist. Aber jemand scheint die Fotos aus unserem Album entfernt zu haben. Sehr rätselhaft. In dieser Hinsicht war es ja schon immer nicht ganz leicht mit ihm. Sein Sohn ging ja damals mit unserer Sonja in den Kindergarten, und als wir uns bei der Abschlussfeier zu einem Gruppenbild zusammenfinden sollten, stellte er sich so weit an den Rand, dass er auf dem offiziellen Foto überhaupt nicht mehr zu sehen war. Später unternahmen wir mehrere Versuche, ihn in gemeinsamen Sitzungen des Ministeriums für Staatssicherheit zu fotografieren. Aber es gelang ihm stets rechtzeitig, sein Gesicht hinter einem Aktenordner zu verbergen.


    Und als wir dieses Foto machten, das ich nun gerade suche, wussten wir bereits von seiner Aversion. Daher hatten wir ihn gleich in die Mitte gestellt. Es scheint wirklich nicht mehr da zu sein. Wolf war ja lange unser treuer Verbündeter. Aber am Ende ist er zwei Versuchungen erlegen: den Frauen und der Perestroika. In den Monaten vor seinem Rücktritt schrieb seine Frau Christa mir ständig Briefe, in denen sie sich über die Eskapaden ihres Mannes beklagte. Ich hielt sie zunächst für die Schriftstellerin, mit der ich ja nun seit Jahren bekannt war, und wunderte mich über den doch sehr förmlichen Ton. Meine Antworten gestaltete ich daher etwas persönlicher. Leider führte das zu neuen Verwerfungen, und da blieb leider nur eine Möglichkeit: Wolf musste gehen. Seine Frau meldete sich danach bedauerlicherweise nie wieder. Ich nehme ihr das nicht übel. Wollen wir die alten Geschichten ruhen lassen und uns lieber an die schönen Zeiten erinnern. Ich habe Margot nun gebeten, im Internet ein Foto von Wolf zu suchen. Das hat sie getan, aber es ist wie verhext: Es kommt einfach nicht aus dem Drucker.


    Anmerkung des Herausgebers


    
      1 Hans-Joachim Hoffmann, der damalige Kulturminister.
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    2. Januar Für Margot und mich ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis die Bürger der BRD aufbegehren und anfangen, sich mit machtvollen Manifestationen gegen diesen räuberischen Staat zur Wehr zu setzen. Von der Öffentlichkeit nahezu unbemerkt haben die Plutokraten nun die sogenannte Mehrwertsteuer von 16 auf 19 Prozent erhöht. Der Kapitalismus verleibt sich die sauer verdienten Löhne der Arbeiter ein. Und was machen sie mit den Gewinnen? Sie lassen das Geld arbeiten, sie kassieren die Zinsen, sie spekulieren, sie verzichten auf jeden Plan und vertrauen auf eine unsichtbare Hand, die ganz offensichtlich nur deshalb unsichtbar ist, weil es sie nicht gibt. Kurzum: Sie reißen die Wirtschaft und womöglich das ganze Land in den Abgrund, während Margot und ich hier am anderen Ende der Welt auf unserem Sofa sitzen und dabei zusehen müssen, wie der Kapitalismus all das zerstört, was wir in 40 Jahren mühevoller Arbeit aufgebaut haben. Sollen sie am Ende nicht sagen, wir hätten sie nicht gewarnt.


    Leider sind uns die Hände gebunden. Alles, was wir machen können, ist, uns in Leserbriefen an die Bevölkerung zu wenden. Gerade heute habe ich die gegenwärtige Situation in aller Kürze auf nicht einmal vier Seiten analysiert. Was würden wir machen, wenn Jorge uns nicht bei der Vervielfältigung helfen und die Kartons mit den Briefen zur Post bringen würde. Ohne ihn sähe ich keine Möglichkeit, meine Warnung an die nahezu 300 Zeitungen zu senden, die in der BRD nun noch übrig sind. Für die Frankfurter Allgemeine Zeitung habe ich in einem etwas ausführlicheren Zehn-Punkte-Papier die wichtigsten Gedanken ausgeführt. (Unterschrieben hat aus taktischen Gründen natürlich Margot.) Ich kann nur sagen: Es wird höchste Zeit. Mit der Verstaatlichung der großen Unternehmen allein wird dieses Land auch nicht mehr zu retten sein. Margot und ich hoffen, dass nun, 18 Jahre nach diesem Verbrechen an der Deutschen Demokratischen Republik, ein Umdenken stattfindet. Wie soll die Wirtschaft eines Landes dieser Größe sich gedeihlich entwickeln, wenn auf jegliche Planung verzichtet wird und niemand die Richtung vorgibt? Margot würde jederzeit bereitstehen. Man müsste sie nur anrufen und hoffen, dass sie ans Telefon geht. Gegen ein entsprechendes Entgelt stünde sie der Regierung selbstverständlich auch als unabhängige Beraterin zur Verfügung, wenn die sich nur endlich von diesem kapitalistischen Irrglauben verabschiedet. Es muss endlich etwas geschehen!


    12. Januar Die Zeitungen kündigen eine Revolution auf dem Mobilfunkmarkt an. Was das nun wieder zu bedeuten hat? Margot wird darüber jedenfalls nicht gerade erfreut sein. Sie hat sich erst vor wenigen Tagen ein sogenanntes Handy zugelegt. Ich möchte nicht in der Haut des Mobilfunkhändlers stecken, wenn sie das jetzt nach einer Woche schon nicht mehr benutzen kann. Aber was soll das sonst bedeuten – eine Revolution? Die neuen Geräte haben jedenfalls keinerlei Ähnlichkeit mehr mit Margots Handy. Sie verfügen weder über eine Antenne noch über ein Kabel. Aber diesen Makel haben ja leider ausnahmslos alle Schnurlostelefone. Kaum legt man sie aus der Hand, ist es unmöglich, sie wiederzufinden. Ich kann nur sagen: Wenn das der Fortschritt sein soll, dann möchte ich darauf gerne verzichten. In der Zeitung schreiben sie nun vom sogenannten »iPhone«, das aussieht wie ein viel zu dicker Spiegel, und für das viele Geld bekommt man weder ein Kabel noch eine Tastatur geliefert. Es ist ein Produkt des Wahnsinns. Vielleicht wird es in die Geschichte eingehen als der größte Irrtum des Jahrhunderts, aber revolutionieren, wie die Zeitung nun mutmaßt, wird es die Welt ganz sicher nicht. Da kann ich glücklicherweise auf meine Erfahrung in technischen Fragen vertrauen. Nur um das noch einmal zu verdeutlichen: In der Deutschen Demokratischen Republik verfügte nicht einmal jeder zehnte Bürger über ein Telefon. Und ich möchte sagen, wenn die Menschen tatsächlich so versessen auf diese Geräte gewesen wären, hätten sich doch sicherlich mehr von ihnen eines gekauft.


    3. Februar Schon wieder! Nun haben sie in der BRD beschlossen, dass alle Menschen krankenversichert sein sollen. Mit keinem Satz erwähnen sie, dass wir dieses Planziel in der Deutschen Demokratischen Republik schon vor vielen Jahren erreicht haben. Auch die übrigen Mängel des Systems lassen sie wie immer unerwähnt. Margot zum Beispiel ist seit Jahren versichert, muss ihre nicht gerade unerheblichen Arzthonorare aber von ihrer schmalen Rente selbst bezahlen, weil die Krankenkasse sich weigert, die Rechnungen der Ärzte hier in Chile zu übernehmen. Das hat nun für sie zur Folge, dass sie auch für kleinere Eingriffe nach Kuba reisen muss, wo sie sich glücklicherweise kostenlos behandeln lassen kann. Uns verursacht das wegen des Fluges natürlich dennoch ungleich höhere Kosten, aber das ist der Krankenkasse egal. An das Wohl der Versicherten denkt niemand. Von meiner eigenen Situation will ich gar nicht erst reden. Für Tote tun die kapitalistischen Krankenkassen schlichtweg gar nichts. Es ist einfach katastrophal.


    13. Februar Die westdeutschen Behörden behelligen uns nun abermals. Sie bitten um Mithilfe bei der Klärung des uns betreffenden Sachverhalts. Wir sollen unsere Vermögensverhältnisse offenlegen. Ja, ist das denn noch die Möglichkeit? Ich denke, Margot hat bereits sehr deutlich gemacht, dass wir uns auch in Anbetracht unseres politischen Erbes jegliche Einmischung in unsere privaten Angelegenheiten verbitten. Margot hat dem Finanzbeamten nun mitgeteilt, dass sie gerne mit seinem Vorgesetzten sprechen würde. Nach meiner Einschätzung dürfte sich das Problem damit erledigt haben.


    19. Februar Unsere neue Terrasse nimmt langsam Gestalt an. Margot hält nun Ausschau nach passenden Möbeln für den Garten. Im Katalog des Einrichtungskombinats Manufactum hat sie eine sehr schöne Sitzgruppe entdeckt. Die Preise sind leider alles andere als brüderlich, aber wir nehmen das dennoch in Kauf, um der Heimat gewissermaßen mit einem systemübergreifenden Konjunkturprogramm einigermaßen wieder auf die Beine zu helfen. In ein paar Jahren können wir über Margots Beteiligung an der Deutschen Bank dann vielleicht sogar direkt auf die unserer Meinung nach vollkommen falsche ökonomische Entwicklung in der Bundesrepublik Einfluss nehmen.


    12. März Sosehr ich mich auch bemühe: Den Kapitalismus werde ich nie verstehen. Die einen überschüttet er wahllos mit Geld, die anderen lässt er nicht minder wahllos krepieren. Er untergräbt die Solidarität, er schaut nicht auf den Menschen, sondern auf die Leistung, aber wo die Menschen diese Leistung nun zwei Jahre länger bringen sollen, schreien selbst jene auf, die sonst dem Kapitalismus das Wort reden. Ja, sind sie denn alle verrückt geworden? Für mich selbst muss ich sagen, dass ich mich auch in meinem 95. Lebensjahr noch gern in mein Arbeitszimmer begebe, um pflichtbewusst mein Tagewerk zu vollbringen. Ich gebe zu, es ist nicht jeder mit der Gabe des Denkens gesegnet, aber es wäre doch ein regelrechter Frevel, dieses Talent nun einfach ruhen zu lassen, wenn mit seiner Hilfe vielen Menschen ein besseres Leben ermöglicht werden kann. Nichts Geringeres ist das Ziel unserer Bemühungen. Ene neue sozalstsche Republk, n der de hart arbetenden Menschen zusammen n Freden und Wohlstand leben werden. Ene Republk, n der Margot und ch de Anerkennung fnden, de wr uns durch unser unermüdlches Streben scherlch verdent haben. Leder schent her nun ene Taste zu klemmen, so dass ch mene Arbet für heute unterbrechen muss.


    23. März Nun hat der Behördenleiter uns geschrieben, und wenn ich es richtig verstehe, droht er Margot. Sollte sie ihre finanziellen Verhältnisse nicht innerhalb von zwei Wochen offenlegen, werde die bundesdeutsche Verwaltung jegliche Zahlungen sofort und unverzüglich einstellen. In Anbetracht dessen werden wir uns der Angelegenheit nun noch ein letztes Mal widmen. Wir wollen doch mal sehen, wer hier am längeren Hebel sitzt. Margot hat nun geantwortet. Sollte die bundesdeutsche Verwaltung die Zahlungen tatsächlich einstellen, werden wir nicht davor zurückschrecken, unsere Verbindungen in die Führungsebene der westdeutschen Sozialbehörde spielen zu lassen. Wir denken da vor allem an den Mann von Margots alter Freundin Birgit Gebhardt, der als stellvertretender Leiter des Sozialamts Genthin einen sicherlich nicht ganz unerheblichen Einfluss haben dürfte. In alter Gewohnheit habe ich den Brief abgezeichnet, so musste ich beide Seiten ein zweites Mal ausdrucken.


    24. April Jelzin ist tot. Wie lange haben Margot und ich auf diese Nachricht gewartet. Endlich muss niemand mehr unter diesem versoffenen Ungeheuer leiden, auch die Russen nicht. Noch immer denke ich mit Schrecken an den Moment, als wir in Moskau erfahren haben, dass er uns an den Westen ausliefern will. Auch das hatte er sich sicherlich nicht nüchtern ausgedacht, aber es traute sich ja leider niemand, ihm zu widersprechen. Es war wirklich eine Schande. Margot und ich waren eingesperrt auf nicht einmal 150 Quadratmetern. Und dann mussten wir Hals über Kopf in die chilenische Botschaft fliehen. Dort war alles noch sehr viel beengter. In seiner Wut soll Jelzin unzählige Betriebe zur Privatisierung freigegeben haben. Er war vollkommen unberechenbar. Die Menschen in Russland lebten unter ihm wie in einer Diktatur, und das möchten Margot und ich doch gewiss niemandem wünschen.


    4. Mai Der Sohn von Campos hat ein sogenanntes Praktikum bei den Vereinten Nationen begonnen. Er hat dort die Aufgabe bekommen, gewissermaßen eine Einschätzung zur politischen Lage im Nahen Osten abzugeben. Campos hat ihm Margots Hilfe zugesagt. Leider, ohne uns vorher zu fragen. Offen gesagt sind wir da ja nun leider nicht ganz auf dem Laufenden. Aber natürlich haben wir noch immer gute Verbindungen. Über Sonjas Schulfreundin Peggy haben wir den Kontakt zu einem palästinensischen Taxifahrer in Neubrandenburg aufgenommen. Wir haben ihn um eine Einschätzung gebeten. Am Telefon sagte der Mann: »Ich glaube, das wird bald richtig knallen.« Da ist er wahrscheinlich besser informiert als wir. Margot hat trotzdem noch einmal nachgefragt, womit er diese Vermutung begründet. Er sagte, man höre ja hier und da so Sachen. Und das wird ja nun wohl auch Hand und Fuß haben.


    Wir haben Campos nun mitgeteilt, dass wir aus vermutlich zuverlässiger Quelle von einem bevorstehenden Konflikt erfahren haben. Leider hat Margot vergessen zu fragen, wo es denn demnächst knallen könnte, um bei den Worten des Taxifahrers zu bleiben. Aber Margot sagt, da komme eigentlich nur der Gaza-Streifen in Frage. Immerhin haben wir jetzt einen direkten Draht zur UNO und kommen in unserer Sozialamt-Angelegenheit eventuell weiter. Die Weltöffentlichkeit wird nicht tatenlos mit ansehen, wie Margot und ich vom westdeutschen Staat der Verelendung preisgegeben werden.


    23. Mai Auf einem Museumsschiff, der sogenannten Cutty Sark, hat ein Staubsauger einen Schwelbrand ausgelöst und so fast das ganze Schiff zerstört. Ich sage es Margot seit Monaten: Unser alter Omega-Handstaubsauger aus dem Kombinat VEB Elektrogerätewerk Suhl stellt eine ernsthafte Bedrohung für unser Leben dar. Und beim Telehändler haben sie oft ganz bemerkenswerte Angebote für neue Haushaltsgeräte. Aber sie will es nicht einsehen. Was 35 Jahre lang ohne Probleme funktioniert hat, wird ja nun nicht mir nichts, dir nichts in Flammen aufgehen, sagt sie. Aber auf eine Wette möchte ich es da ungern ankommen lassen. Gestern habe ich ihr diesen Zeitungsausschnitt auf den Tisch gelegt. Heute Mittag dann muss ich mit ansehen, wie sie ihn mit diesem stinkenden und lärmenden Ungeheuer einfach wegsaugt.


    3. Juni Heute Nachmittag hat Campos sich mit einer Flasche Pisco für unseren Bericht bedankt. Sein Sohn ist sehr gelobt worden. Nun haben sie ihn mit einer weiteren Studie betraut. Ob wir ihm da nicht noch einmal helfen könnten. Wir sind natürlich gerne bereit, unsere Expertise noch einmal zur Verfügung zu stellen, aber leider können wir den Taxifahrer nicht erreichen. Margot hat sich offenbar eine falsche Nummer notiert, und Margots Freundin Peggy ist bis Ende nächster Woche im Urlaub und daher nicht zu erreichen. Wir haben lange überlegt, was wir nun machen können. Dann fiel uns Brunner ein, Mielkes Mann für den Nahen Osten. Der hatte eine Frau aus dem Libanon und war immer gut über das Geschehen dort informiert. Margot hat herausgefunden, dass er heute in Halle wohnt. Sie hat ihn auf dem Mobiltelefon erreicht. Er hat sie erst gar nicht erkannt, aber dann hat er ihr seine ganze Leidensgeschichte erzählt. Zehn Jahre arbeitslos. Schulden. Haus verkauft. Der Kapitalismus hat ihm schwer zugesetzt. Eine halbe Stunde lang hat er erzählt, und indem die BRD den Menschen all das antut, treibt sie unsere Telefonrechnung in die Höhe. Ein Ferngespräch ins mobile Netz. Was das wieder kostet. Und dann konnte er uns noch nicht einmal helfen. Über Abbas konnte er nicht viel mehr sagen, als dass er den Irrsinn im Nahen Osten auch nicht mehr versteht. Das liege aber auch daran, dass er nicht mehr so ganz auf dem Laufenden sei. Seine Frau habe sich vor sieben Jahren von ihm getrennt. Inzwischen sei er mit einer jungen Türkin zusammen. Wenn Margot da Fragen hätte, in der Region kenne er sich nach mehreren Urlauben inzwischen mehr als gut aus.


    18. Juni Wer hätte das gedacht? Lafontaine und Bisky stehen nun zusammen an der Spitze einer sogenannten Linkspartei. Wenn sie sich auch beide von der sozialistischen Idee weit entfernt haben, muss man doch sagen, dass sie von allen politischen Übeln in der BRD zurzeit wohl das kleinste sind. Zusammen mit Lafontaine hätte ich mir vor 20 Jahren sogar vorstellen können, in einer Allianz der Saarländer die Konföderation der beiden deutschen Staaten zu führen, über die wir nachgedacht hatten. So wären beide Staaten überlebensfähig geblieben, aber diese Chance haben sie verpasst. Die Hoffnung zerschlug sich, und wenige Jahre später wurde Bisky mein Nachfolger an der Spitze der Sozialistischen Einheitspartei Deutschlands, deren neuen Namen ich mir nie merken konnte.


    Es war nicht das erste Mal, dass Bisky mir nachfolgte. Ich erinnere mich noch an eine Feier in Leipzig. Ich glaube, es war die Eröffnung des Gewandhauses. Ich wurde damals zu diesem Empfang gefahren. Auf dem Weg dorthin bemerkten mein Fahrer und ich an einer Ampel hinter uns einen Trabant, der einen so ohrenbetäubenden Lärm machte, dass wir unser eigenes Wort kaum verstehen konnten. Im Rückspiegel sah ich Bisky am Steuer. Ich kannte ihn damals noch nicht, aber als ich ihn später am Tisch neben uns entdeckte, erkundigte ich mich nach seinem Namen. Er war Professor und in dieser Funktion auch oft im Ausland unterwegs. Ich habe Mielke sofort angewiesen, Biskys Auspuff heimlich in Ordnung bringen zu lassen. Man darf schließlich nicht außer Acht lassen, dass unsere Bürger im Ausland auch das Bild unseres Landes prägen.


    22. Juli Wir sind sehr in Sorge um Margots Gesundheit. Ihr Blutdruck ist so hoch wie nie, und dann isst sie vor dem Fernseher auch noch den ganzen Abend Erdnussflips. Danach hat sie Bauchschmerzen. Leider ist sie vollkommen unbelehrbar. In diesem einen Punkt bin ich mit den westlichen Medien vollkommen einer Meinung.


    23. September Kein Tag vergeht, an dem die Westpresse nicht über die sogenannte Blauzungenkrankheit berichtet. Heute Abend meine ich, die Symptome auch bei Margot ausgemacht zu haben. Noch habe ich sie nicht darauf angesprochen. Ich möchte sie nicht beunruhigen. Aber gleich morgen früh werde ich einen Arzt zu Rate ziehen. In der Zeitung schrieben sie, von der Krankheit seien nur Schafe und Rinder, allenfalls Ziegen betroffen. Aber einige Charakterausprägungen deuten ja nun schon seit Jahren darauf hin, dass es da möglicherweise gewisse genetische Übereinstimmungen geben könnte.


    24. September Die Symptome sind nicht mehr zu erkennen. Beim Frühstück hatte Margots Zunge wieder ihre ursprüngliche Farbe angenommen. Auch der Arzt gibt Entwarnung. Er fragte, was wir gegessen hätten, aber außer dem Rollbraten, den Kartoffeln und der Flasche Pinot noir kann ich mich an kein Lebensmittel erinnern, das sie infiziert haben könnte. Der Arzt sagt, es gebe möglicherweise einen Zusammenhang mit dem Rotwein.


    20. Oktober In Rom hat jemand das Wasser des Trevi-Brunnens rot gefärbt. In den Nachrichten haben sie ein Foto gezeigt. Margot und ich waren begeistert. Leider sind wir nicht schon vor 20 Jahren auf diese Idee gekommen. Sonst hätten wir die Spree zum 40-jährigen Bestehen der Deutschen Demokratischen Republik im stolzen Rot des Sozialismus erstrahlen lassen. Wenn ich den Trevi-Brunnen sehe, muss ich gleich an meine Italienreise im Jahr 1985 denken, als auch ich eine Mark in den Brunnen warf, wie es dort Tradition ist.


    Leider blieb unser Versuch erfolglos, dieses Ritual am Strausberger Platz zu etablieren. Mittag hatte sich erhofft, auf diese Weise an Devisen zu gelangen. Leider kamen nur sehr wenige Touristen, und es war auch mit großen Schildern kaum möglich, sie zu einem Besuch dieser Verkehrsinsel in Friedrichshain zu bewegen. Wie Mittag mir erzählte, berichteten nur sehr wenige Touristen von dem Wunsch, noch einmal in diesen Teil der Stadt zurückzukehren. Unser Vorhaben, 1989 einen solchen Brunnen auf dem Alexanderplatz zu errichten, konnten wir aufgrund der bedauernswerten politischen Entwicklungen nicht mehr umsetzen.


    8. November Jorge hat für den Personalcomputer ein ulkiges Gerät namens Scanner gekauft. Er gibt merkwürdige Geräusche von sich, ist aber doch wirklich zu erstaunlichen Dingen in der Lage. Mit Hilfe dieses Scanners ist es Jorge nun gelungen, Kopien meiner Dokumente auf dem Personalcomputer zu hinterlegen. Er behauptet, die Originale brauchen wir nun nicht mehr. Doch da irrt er vermutlich. Angenommen, wir brauchen die Schreiben noch einmal, wie sollen wir sie übermitteln? Das hat er offenbar nicht bedacht. Wenn wir den Computer verschicken, sind die anderen Dokumente ja auch fort.


    29. Dezember Margot hat sich auf Anraten ihrer Freundin Birgit hin in Santiago mit einem jungen Rechtsanwalt aus Zwickau getroffen, der nach Chile ausgewandert und mit dem deutschen Sozialrecht vertraut ist. Er soll ihr bei ihrer Auseinandersetzung mit den westdeutschen Sozialbehörden behilflich sein. Am vereinbarten Treffpunkt wurde Margot dann auch tatsächlich von einem europäisch aussehenden Mann angesprochen, dem sie sogleich unseren Fall darlegte. Selbstverständlich weihte sie den Mann auch in unsere häusliche Situation ein. Das ist ja in einer so vertraulichen Angelegenheit wohl unumgänglich. Der junge Mann reagierte irritiert, und es stellte sich heraus, dass er lediglich für eine Umweltorganisation Unterschriften sammelte. So hätte Margot den Anwalt beinahe verpasst. Aber es gelang ihr schließlich doch noch, ihn zu finden. Er hat nun mehrere Möglichkeiten dargelegt, um auf die Forderungen der westdeutschen Behörde zu reagieren. Letztlich rät er Margot, einzulenken und uneingeschränkte Auskunft über unser Vermögen zu erteilen. Margot lehnt dies mit Verweis auf unsere Privatsphäre ab. Und in diesem Punkt bin ich nun ausnahmsweise vollkommen ihrer Meinung. Wo kommen wir denn hin, wenn staatliche Organe sich auch in die intimsten Lebensbereiche der Bürger Einblick verschaffen? Wir halten es für die vernünftigste Lösung, auf die zudringlichen Schreiben der Sozialbehörde in Zukunft einfach nicht mehr zu antworten. Und ich denke, so werden wir es handhaben.
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    4. Januar Wenn man der westdeutschen Verwaltung in all den Jahren eines zugutehalten kann, dann doch gewiss die Tatsache, dass sie ihr Postwesen ganz nach dem Vorbild der Deutschen Demokratischen Republik in staatlicher Hand gehalten hat. Aber auch diesen Trumpf haben sie nun offenbar aus der Hand gegeben. Seit diesen Tagen kann in der BRD nun jeder Briefkästchen aufstellen und Briefe verschicken, wie er will.


    Margot und ich fragen uns, wie wir uns das in Zukunft vorzustellen haben. Findet man eine ganze Batterie voller Briefkästen in allen möglichen Farben, und den ganzen Morgen über klingelt es an der Tür, weil jeder Bote natürlich auch ins Treppenhaus möchte? Wird es noch mehr unterschiedliche Briefmarken geben? Wir mögen es uns gar nicht ausmalen. Das Postwesen in der BRD wird ebenso in sich zusammenfallen wie das gesamte lebensunfähige Wirtschaftssystem. Und dann wird kein Mensch mehr Briefe oder Pakete verschicken. In der Deutschen Demokratischen Republik hätten wir uns so etwas gar nicht erlauben können. Mielke hätte Tausende Mitarbeiter auf die Straße setzen müssen, die mit der Überwachung des Postverkehrs beschäftigt waren. Aber auch hier zeigt sich wieder einmal die hässliche Fratze des Kapitalismus. Der Bundeskanzlerin werden die Schicksale dieser Menschen wahrscheinlich herzlich egal sein.


    17. Januar Nach reiflicher Überlegung sind Margot und ich zu der Überzeugung gekommen, dass sie ihren von der Bundesrepublik ausgestellten Personalausweis zurückschicken wird. Wir werden uns schnellstmöglich um ihre Ausbürgerung bemühen. Mit dem Prozedere sind wir hinlänglich vertraut. Es handelt sich ja um einen ganz normalen Verwaltungsakt. In der Deutschen Demokratischen Republik haben wir das immer unbürokratisch gehandhabt. Dem Genossen Biermann haben damals lediglich zwei Mitarbeiter des Ministeriums für Staatssicherheit die Nachricht überbracht, dass seine Ausbürgerung nun mit sofortiger Wirkung möglich geworden sei. Er hatte ja nun vorher auch jahrelang auf diese Entscheidung hingewirkt. Dass er dann doch wieder nicht zufrieden sein würde, hatten wir erwartet. Recht machen konnte man es ihm eh nicht. Im Anschluss folgte der bekannte Streit, den die westlichen Propagandaorgane dann ausgeweidet haben, um gegen unsere friedliche Republik zu agitieren. Der dabei entstandene Eindruck war natürlich völlig falsch. Biermann hätte ja bleiben können. Es hat ihn ja niemand gezwungen, derart absurde Behauptungen über unsere Republik aufzustellen. Ich erinnere mich, wie er sich zu der Aussage hinreißen ließ, in der Deutschen Demokratischen Republik herrsche keine Diktatur des Proletariats, es handle sich um eine Diktatur einer politischen Clique. Margot und ich haben lange überlegt, was er damit meinen könnte, aber wir wissen es bis heute nicht. Wahrscheinlich werden wir es auch nie erfahren. Biermanns Ausbürgerung und die aller anderen hatten am Ende wenigstens einen erfreulichen Nebeneffekt: Es wurden sehr schöne Wohnungen frei, in denen wir gute Parteifreunde unterbringen konnten. Soeben hat Margot mir nun den Brief mit ihrem Ausweis auf den Tisch gelegt. Auf meinem Abendspaziergang werde ich ihn gleich zum Postkasten bringen. Für den Übergang habe ich ihren alten Diplomatenpass noch einmal aus dem Schrank geholt. Was so ein neuer Pass doch ausmacht. Sie sieht gleich 30 Jahre jünger aus.


    23. Januar Die Welt gerät nun offenbar tatsächlich ins Wanken. Die Zeitungen schreiben vom sogenannten Schwarzen Montag, und angeblich hat niemand diese Krise auch nur im Ansatz vorhergesehen. Mich scheinen sie da nicht mitzuzählen. Ich habe schon vor Jahren davor gewarnt, dass dieses teuflische System sich irgendwann selbst vernichten wird, und ich werde nicht müde, dies weiterhin in aller Deutlichkeit zu sagen – auch wenn Margot es nicht mehr hören möchte. Sie ist diesen Scharlatanen schließlich selbst auf den Leim gegangen mit ihrer permanenten Spekuliererei. Und sie ist nach wie vor vollkommen davon überzeugt, dass die Gerichte ihr und den anderen Geschädigten zu ihrem Recht verhelfen werden. Meine Margot. Sie hat den Glauben an das Gute nie verloren. Sie ist wirklich unverbesserlich.


    25. Januar Da haben wir den Salat. Gestern Morgen hat Margot in der Bank erfahren, dass ihr sogenanntes Aktiendepot weiter an Wert verloren hat. Der Bankberater hatte ihr geraten, sich hinzusetzen, bevor er ihr die Unterlagen aushändigt. Aber natürlich hat sie auch auf diesen Ratschlag nicht gehört. Kaum hatte sie die Papiere in der Hand, ist sie umgekippt. Kreislaufzusammenbruch. Ich habe ihr gleich gesagt, dass sie mit dem Feuer spielt, wenn sie mit der Deutschen Telekom gemeinsame Sache macht. Vielleicht hätte ich sie ermutigen sollen, noch mehr Aktien zu kaufen …


    Wie ich nun sehe, haben allein die großen westdeutschen Firmen über 50 Milliarden Euro an Wert verloren. 50 Milliarden! Das muss man sich einmal vorstellen. So viel waren die volkseigenen Betriebe der Deutschen Demokratischen Republik nicht einmal zusammen wert. Noch vom Steinfußboden der Bank aus hat Margot den Bankberater aufgefordert, die Papiere sofort abzustoßen. Er hat sie gleich gewarnt, wie Jorge mir berichtete. »Greife nie in ein fallendes Messer«, soll er ihr gesagt haben. Weiß der Himmel, was er damit gemeint hat. Am Nachmittag sind die Kurse jedenfalls wieder leicht gestiegen. Hätte Margot die Aktien nur behalten.


    3. Februar Die westdeutschen Behörden haben uns geantwortet. Sie haben Margot ihren Ausweis per Einschreiben zurückgeschickt. Um einen Wechsel der Staatsbürgerschaft zu beantragen, müsse sie von montags bis freitags zwischen 10 und 17 Uhr im Bürgeramt Wandlitz erscheinen. Dort sei sie zuletzt gemeldet gewesen. Margot und ich halten das für eine unnötige behördliche Schikane. Daher habe ich nun in meiner Funktion als ehemaliger Vorsitzender des Staatsrats und Generalsekretär des Zentralkomitees der Sozialistischen Einheitspartei Deutschlands ihren Personalausweis mit Hilfe einer Schere entwertet. So weit werden meine Befugnisse ja hoffentlich auch nach meinem Rücktritt noch reichen.


    15. Februar Tokio, Bombay – nicht nur in der BRD, sondern überall auf der Welt stürzen die Börsen ein. Wenn Günter Mittag noch leben würde, könnte der uns erklären, was das alles zu bedeuten hat und warum jetzt plötzlich der amerikanische Immobilienmarkt die Wurzel allen Übels sein soll, wie die Zeitungen schreiben. Verstehe das, wer will. Ich kann es nicht. Die Amerikaner haben angeblich Risiken gebündelt und in Paketen verkauft. Ich frage mich, wer kauft so etwas? Die Menschen sind doch selber schuld. Auf solche Ideen ist nicht einmal Schalck-Golodkowski gekommen. Und der hätte sogar Seehunden Schwimmflügel angedreht. Was werden die Amerikaner sich als Nächstes ausdenken? Unheil in Dosen? Dass sich überhaupt noch jemand wundert, Margot und mir ist es ein einziges Rätsel.


    26. Februar Endlich hat Fidel Castro Margots Rat angenommen: Er hat all seine Ämter an seinen Bruder Raul übertragen. Margot hat gleich heute Morgen ein Telegramm geschickt. Wie gerne würde auch ich gratulieren. Aber die Umstände lassen es ja leider nicht zu. Es ist wirklich schade. Uns verbindet ja nun schon seit Jahrzehnten eine Partnerschaft, die im Laufe der Zeit zu einer regelrechten Männerfreundschaft geworden ist. Vor allem unsere Leidenschaft für die Filmkunst hat uns immer verbunden. Bei seinem Besuch 1972 habe ich ihm eine kleine Auswahl meiner Videosammlung geschenkt, und er war gleich so begeistert, dass er mir im Gegenzug eine ganze Insel versprach. Die Isla Ernesto Thälmann, ein wunderschönes Fleckchen Erde im Westen der Schweinebucht.


    Ich hatte natürlich überhaupt nicht bedacht, dass ich der Öffentlichkeit daraufhin ebenfalls ein Geschenk präsentieren musste. Ich konnte ja nun schlecht sagen: »Der Herr Castro hat von mir bereits einige ausgewählte Filme erhalten, über die ich nichts Näheres sagen möchte.« Da habe ich mir von einem kleinen Jungen unter den Gästen einen Berliner Bären aus Stoff geliehen und ihn dem Genossen Fidel überreicht. Das ungehörige Kind wusste diese Ehre leider überhaupt nicht zu schätzen. Es schrie wie am Spieß. Die Sicherheitsleute mussten es hinaustragen. Die Insel habe ich dann bei einem Besuch in Havanna besichtigen können. Später haben wir auch den Bürgern unseres Landes freigestellt, sich einen Eindruck zu verschaffen. Um etwaige Anträge zu vermeiden, haben wir das allerdings nie bekannt gemacht. Einmal haben wir den Schlagersänger Frank Schöbel in die Karibik geschickt. Er wollte erst gar nicht, aber nach einem kurzen Gespräch mit Mielke war er dann doch überzeugt. Leider entsprach das Ergebnis doch nicht ganz unseren Vorstellungen. In einem Liedtext über die Reise war die Rede von Gefangenen. Das war nicht in unserem Sinne. Ich habe nie verstehen können, wieso sie es im Ministerium den Schlagersängern überlassen haben, ihre Texte selbst zu schreiben. Das habe ich in der Sitzung des Ministerrats auch sehr deutlich zum Ausdruck gebracht.


    Von hier aus dürfte es gar nicht weit sein zu dieser Insel. Wenn die Situation es erfordern sollte und die BRD sich weiterhin ihrem Untergang widersetzt, werden wir die Gründung unseres neuen sozialistischen Staates zunächst auf diesem Eiland vollziehen. Immerhin können wir ausschließen, dass es dort eine Opposition gibt. Insofern sind die Voraussetzungen dort schon einmal besser als in der BRD.


    3. März Der neue russische Präsident heißt Dimitri Medwedew. Aber wenn es stimmt, was Margot von unseren Freunden aus Moskau gehört hat, wird sich mit ihm in Russland nicht allzu viel ändern. Putin soll im Besitz einer ganzen Reihe kompromittierender Fotos sein, mit denen er ihn zur Kandidatur gedrängt haben soll. Es ist also davon auszugehen, dass Putin im Hintergrund weiterhin die Fäden in der Hand halten wird. Vielleicht hätte ich dem Drängen nach unnützen Reformen damals auch nachgeben und meine Ämter Krenz zur Verfügung stellen sollen. Auch ich wäre im Besitz von Informationen gewesen, die mir auch weiterhin einigen Einfluss gesichert hätten. Egons erotische Vorliebe für Staubsauger hätte die Presse sicher interessiert. Aber man ist ja viel zu gutmütig gewesen damals. Und das hat man jetzt davon.


    4. April Auf meine alten Tage werde ich nun gewissermaßen noch als Berater tätig. Seit einer Woche beantworte ich auf einer Internetseite sogenannte Useranfragen. Ich denke doch, dass ich mit meiner Expertise und meinen Erfahrungen als Generalsekretär des Staatsrats und Vorsitzender der Sozialistischen Einheitspartei Deutschlands auf vielen Gebieten nützliche Ratschläge geben kann. Außerdem ist Margot der Meinung, es tue mir ganz gut, auch mal für eine Weile in meinem Arbeitszimmer beschäftigt zu sein.


    Als Wissensgebiete habe ich nun offenbar Stalinismus, Zentralverwaltungswirtschaft und Finanzanlagen angegeben, wobei mir Letzteres weiter ein Rätsel ist. Ich war mir sicher, mit dem Pfeil auf den Begriff Jagdwesen gezielt zu haben, muss ihn aber wohl verfehlt haben. Das ist mir nun wirklich sehr selten passiert. Zu den ersten beiden Gebieten sind noch keine Fragen eingegangen, zum dritten dafür umso mehr. Ich muss zwar gestehen, dass ich mich in den letzten 60 Jahren nicht sehr eingehend mit der Domäne der sogenannten Finanzanlagen auseinandergesetzt habe, aber mein Wissen hat doch nun immerhin ausgereicht, um unsere Deutsche Demokratische Republik zu einer der wirtschaftlich erfolgreichsten Industrienationen der Welt zu machen. Außerdem sind Margot und ich der Auffassung, dass sich auf diesem Gebiet in den vergangenen Jahren nicht allzu viel verändert haben kann und die ewigen Weisheiten noch immer ihre Gültigkeit haben. Mein Vater, der ja im Bergbau tätig war, hat uns damals immer gesagt: »Die Kohle ist das schwarze Gold.« Und daran wird sich unserer Einschätzung nach ebenso wenig ändern wie an der Tatsache, dass jeden Morgen eine Zeitung im Briefkasten steckt. Ein junger Mann ist meinem Rat nun gleich gefolgt und hat seine Ersparnisse in ein Bergwerk investiert. In einigen Jahren wird er mir für meinen Ratschlag sehr dankbar sein.


    5. Mai In unserem Tischkalender steht: Karl Marx wird heute 190. Ich frage mich, was das nun schon wieder bedeuten soll. Hat Margot Gäste eingeladen? Plant sie eine Feier? Ich bin mal wieder über nichts unterrichtet worden. Dabei müsste Margot ja eigentlich wissen, dass Karl Marx auch mir sehr am Herzen liegt. Ich war es schließlich, der bei unserem Besuch vor 20 Jahren in der Bundesrepublik darauf hingewirkt hat, dass sein Geburtshaus eine Station unserer Reise sein wird. Und ich muss doch sagen: Am Ende war das vielleicht der schönste Teil meines Aufenthalts. Schon der Empfang damals war außerordentlich herzlich. Der Ministerpräsident1 bedachte mich mit sehr freundlichen Worten, die ich natürlich gerne zurückgab. An diesem Tag ließ meine Delegation mir die Freiheit, auf das Korsett einer Tischrede zu verzichten und ein paar persönliche Worte zu formulieren2. Und ich denke, das ist mir auch sehr gut gelungen. Soeben habe ich mich nun erst einmal bei Margot über den Ablauf des heutigen Tages erkundigt. Geplant ist so weit nichts. Heute Mittag gibt es Grünkohl.


    16. Juli Sonja hat Margot und mir eine E-Mail geschickt, die Margot mir zur Kenntnisnahme ausgedruckt auf den Tisch gelegt hat. Wie ich heute sehe, habe ich sie schon gestern abgezeichnet, aber bislang noch gar nicht gelesen. Sonja hat gesehen, dass sie unseren antikapitalistischen Schutzwall im Internet nun offenbar stückchenweise verkaufen. Soweit ich mich erinnere, hatte Krenz damals dieselbe Idee. Nur dass wir nie vorhatten, die Mauer per Post zu verschicken. Für einen Stein in der Größe einer Zigarettenschachtel verlangen sie im Internet 20 Euro. Und wenn ich darüber nun wieder nachdenke, muss ich doch sagen: Vielleicht hätte man nicht jede Idee von Krenz gleich verwerfen sollen. Von den Erlösen hätten wir ja, wenn ich das nun richtig überschlagen habe, einen Schutzwall um die ganze Republik ziehen können, und mit etwas Glück hätte das Geld sogar für eine Mauer um unsere Ostseeinseln ausgereicht.


    2. August Dieser jugoslawische Psychiater Karadžić soll sich vor dem Internationalen Gerichtshof für seine angeblichen Kriegsverbrechen verantworten. Es hätte mich nicht gewundert, wenn sie mir das am Ende auch noch zugemutet hätten – mit der Begründung, der Kalte Krieg sei nun in gewisser Weise auch ein Krieg gewesen. Da hätte ihnen wahrscheinlich auch ein Rosenkrieg ausgereicht. Da kann ich nur sagen: Wehe den Besiegten!


    18. September Die nächste Hiobsbotschaft. Nun hat es offenbar eine sehr wichtige Bank getroffen, deren Name mir allerdings nicht geläufig ist. Lehman Brothers. Mit einem »n«, sagt Margot. Also nicht verwandt oder verschwägert mit Helmut Lehmann3. Es geht hier um Summen, die weder Margot noch ich uns vorstellen können. 300 Milliarden, 400 Milliarden, nun sind 600 Milliarden Dollar verpulvert worden. Anscheinend geht trotzdem alles seinen gewohnten Gang. Keine Tumulte wie nach der Weltwirtschaftskrise damals in Deutschland. Die Leute rennen den Banken nicht die Türen ein. Den Menschen ist das Geld offenbar egal. Es scheint ja wohl vor allem um Zahlen zu gehen. Immerhin kommen die Regierungen anscheinend langsam zur Vernunft. Wie ich lese, wollen sie nun in einem ersten vernünftigen Schritt den amerikanischen Versicherungskonzern AIG verstaatlichen. Nichts anderes fordern Margot und ich seit Jahren. Hätten sie früher auf uns gehört, müssten wir uns jetzt nicht mit diesen Problemen herumschlagen. Aber nun, vielleicht ist so auch alles ganz gut. Der Tag, an dem der Kapitalismus zu Grabe getragen wird, rückt näher. Wenn alles in diesem Tempo weitergeht, werden Margot und ich auf der Beerdigung zugegen sein. Und vielleicht wird dann noch einmal unsere große Stunde schlagen. Gesundheitlich sehe ich da zurzeit jedenfalls keine größeren Probleme – wenn Margot ihren Blutdruck in den Griff bekommt.


    20. September Margot hat mich auf das elektronische Lexikon Wikipedia aufmerksam gemacht. Was für eine unsägliche Propagandafibel des Imperialismus! Seit Tagen bin ich mit Korrekturen beschäftigt, und wenn ich den einen Eintrag gerade abgeschlossen habe, ist der zuvor korrigierte schon wieder voller Fehler. Ich habe überall auf der Seite geschaut, es scheint auch hier keine Lenkungsbehörde zu geben, die das im Sinne einer Förderung korrekter Inhalte im Auge behält. Ein Scherzbold hat sich erlaubt, in meinem Eintrag die Bemerkung einzufügen, ich sei für den Schießbefehl an der innerdeutschen Grenze verantwortlich gewesen. So ein Unsinn. Inzwischen dürfte ja nun hinlänglich bekannt sein, dass es einen solchen Befehl niemals gegeben hat. Wir haben die Grenzsoldaten mit Gewehren ausgestattet, wie es ja wohl an allen Grenzanlagen auf dieser Welt üblich sein dürfte, und wir haben ihnen deutlich zu verstehen gegeben, dass es ihnen selbst überlassen bleibt, wie sie die Flüchtlinge von ihren Wachtürmen aus am Grenzübertritt hindern. Hauptsache, die Menschen bleiben im Land. Da hatten die Soldaten die freie Wahl. Von einem Schießbefehl kann also überhaupt keine Rede sein. Leider haben andere Benutzer dieser imperialistischen Fibel den Eintrag schon wieder durch westliche Propaganda ersetzt, und ich habe keine Ahnung, wie ich das in Zukunft verhindern kann. Es ist unglaublich. Mein Unterpunkt »Erfolge im Aufbau eines modernen Sozialismus« wurde nun komplett gelöscht. Lediglich ein Satz meiner Korrekturen ist übrig: »Er galt als guter Redner.« Das wird ja auch hoffentlich niemand bezweifeln.


    22. September Nahezu täglich hören wir mittlerweile von neuen Pleiten und Summen unvorstellbaren Ausmaßes. Margot und ich sitzen auf gepackten Koffern. Einer ist bis oben voll mit dem Geld, das wir aus Berlin mitgebracht haben. Wenn die Währungen weiter so rasant an Wert verlieren, ist es bald wahrscheinlich egal, mit welchem Geld wir bezahlen. Warum dann nicht mit unserem? Die Scheine sind wie neu, fast unbenutzt. Und letztlich, so habe ich es gelernt, ist es doch nur wichtig, dass die Menschen an eine Währung glauben. Margot und ich glauben an die Mark der Staatsbank. So viel steht fest. Daran wird es nicht scheitern.


    2. November In Berlin haben sie nun den Flughafen Tempelhof aufgegeben. Margot und ich sehen darin ein weiteres Indiz für den Niedergang der BRD im Allgemeinen und ihrer Hauptstadt Westberlin im Speziellen. Für die eigentliche Ursache dieses Debakels halten wir die katastrophale wirtschaftliche Entwicklung des Flughafens. Margot und ich sind ja nun vertraut mit solchen Vorgängen, und natürlich hätten auch wir die Verluste damals nicht gleich eingestanden.


    Wie wären wir seinerzeit damit umgegangen? Zunächst hätten wir, um die Gemüter zu beruhigen, einen Flughafenneubau an anderer Stelle angekündigt. Dann hätten wir es über einen längeren Zeitraum immer wieder zu unerklärlichen Ereignissen kommen lassen: Die Kosten wären auf rätselhafte Weise in die Höhe geschnellt. Es hätte mysteriöse Pannen gegeben. Termine wären verschoben worden, immer wieder. Bis sich irgendwann alle einig gewesen wären, dass es doch vielleicht das Beste wäre, dieses Vorhaben nicht weiterzuverfolgen. So hätten wir es in der Deutschen Demokratischen Republik gemacht. Aber in der BRD haben sie da ja sicher andere Mittel.


    5. November Das hätte man ja nun auch nicht unbedingt gedacht. In Amerika wählen sie einen Afrikaner zum Präsidenten. In der Deutschen Demokratischen Republik hatten wir ja auch die Mozis4, aber dass einer von denen den Vorsitz des Zentralkomitees der Sozialistischen Einheitspartei Deutschlands übernehmen würde, hätte sich damals im Politbüro wohl niemand vorstellen können. Margot und ich hätten ja nun noch einige Jahre zur Verfügung gestanden. Insofern stellte sich die Frage auch gar nicht. Aber es wären wohl tiefgreifende gesellschaftliche Veränderungen notwendig gewesen, um derartige Entwicklungen in unserer Republik möglich zu machen. Die Akzeptanz in der Bevölkerung ließ jedenfalls zu wünschen übrig.


    Ich kann mich noch sehr gut daran erinnern, welche Probleme wir mit den sogenannten Sternsingern hatten. Bei dieser christlichen Tradition wandern Kinder ja als die Heiligen Drei Könige verkleidet von Haustür zu Haustür. Und weil einer dieser Herren offenbar ebenfalls Afrikaner war, musste jeweils eines der Kinder sein Gesicht mit Asche schwärzen. Vor allem in Sachsen führte das leider sehr häufig dazu, dass die Kinder verjagt wurden. Einige kamen mit schlimmen Platzwunden ins Krankenhaus. Als die Kirchengemeinden später dazu übergingen, regionale Besonderheiten zu berücksichtigen und statt der Asche haarlose Perücken zu verwenden, erfreute sich die Aktion in Sachsen deutlich größerer Beliebtheit.


    19. November Margot ist im Wohnzimmer über einen Putzeimer gestolpert und hat dabei meine Aufzeichnungen zerstört, die neben dem Sofa auf dem Boden lagen. Dazu hat sie sich auch noch einen Finger gebrochen. Dr. Puccio war glücklicherweise zur Stelle. Er hat Margot sofort ins Krankenhaus gebracht. Ich habe ihn noch darauf hingewiesen, dass ich es für keine gute Idee halten würde, den Arm wegen so einer kleinen Verletzung gleich in Gips zu legen, denn dann würde sie hier im Haushalt ja gleich für mehrere Wochen ausfallen, und das wäre meiner Gesundheit sicherlich kaum zuzumuten. Er hat dann offenbar leider vergessen, das den Ärzten mitzuteilen. Jetzt haben sie Margot den ganzen Unterarm eingegipst. Immerhin konnten sie ihr die Angst nehmen, dass ihr Finger nicht mehr richtig verheilen könnte. Dr. Puccio sagt, auch in ihrem Alter wachse noch zusammen, was zusammengehört. Da muss sie sich also nun erst mal keine weiteren Sorgen machen.


    3. Dezember Da können sie mir erzählen, was sie wollen: So viel anders als wir in der Deutschen Demokratischen Republik organisieren sie ihre Wahlen in der BRD auch nicht. Angela Merkel ist mit 94,83 Prozent in ihrem Amt als Parteivorsitzende bestätigt worden. Und dieses Ergebnis scheint mir in sogenannten freien Wahlen unter den ausbeuterischen Bedingungen des Kapitalismus doch relativ unwahrscheinlich zu sein. Selbst wir haben da ja unsere Erfahrungen gemacht: Bei unserem zehnten Parteitag im Jahr 1981 haben wir den Delegierten ausdrücklich die Weisung erteilt, ihre Stimme nicht im Sinne der Parteidisziplin abzugeben, sondern für den Kandidaten zu votieren, der ihnen für das Amt am besten geeignet erscheint. Es gab ja nun keinen Gegenkandidaten, trotzdem stimmten von 2700 Delegierten gerade einmal 2104 für meinen Verbleib im Amt, was einem Prozentsatz von 77,9 Prozent entsprach und für eine Wahl zum Generalsekretär zweifelsohne kein akzeptables Ergebnis darstellte. Letztlich blieben wir dann doch bei der alten Praxis und werteten die Wahl als einstimmig. Die 596 Abweichler wurden aus ihren Ämtern entfernt. Diesen Rat würde ich nun auch der Genossin Merkel geben. Wir haben damals in den Jahren darauf jedenfalls nichts Ähnliches mehr erlebt. Und ich glaube, wir können doch sagen, dass wir in unseren Wahlen immer zu sehr guten Ergebnissen gekommen sind.
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    1. Januar Die Militäroffensive im Gaza-Streifen trägt den Namen »Gegossenes Blei«. Das ist ja nun wirklich ein Zufall! Auch Margot und ich haben gestern Abend Blei gegossen. Aber der Schaden in unserer Wohnung hält sich in Grenzen. Ich habe etwas Blei auf dem Teppich verschüttet. An dieser Stelle steht nun ein Tischbein. Margot hat eine Figur fabriziert, die wir in den Symbolerklärungen leider nicht finden konnten. Der Klumpen hatte etwas Ähnlichkeit mit einem Raben oder einem Menschen mit einem Dolch im Rücken. Wir waren uns nicht sicher. Mir selbst ist ein Hammer geglückt. Beim nächsten Versuch hatte ich auf einen Zirkel gehofft, aber der Klumpen hatte dann doch eher Ähnlichkeit mit einem angeschwollenen Daumen. Auch dazu konnten wir leider keine passende Erklärung finden.


    17. Januar In New York ist ein Flugzeug mitten in der Stadt auf dem Fluss gelandet. Jetzt feiern sie den Piloten. Margot und ich können die Faszination für Kapriolen dieser Art nicht nachvollziehen. Anscheinend haben sie im Westen eine Vorliebe für Menschen, die Flugzeuge an ungewöhnlichen Orten landen. Bei Rudolf Heß in England damals war das ja nicht anders. Kurz bevor ich damals den Genossen Ulbricht als Generalsekretär ablöste, sahen Margot und ich in den Westnachrichten, wie ein Pilot in der Nähe von Hamburg auf einer Autobahn landen wollte. Und es war ja wohl keine große Überraschung, dass dieses Manöver dann in einer Katastrophe endete. Die Maschine prallte gegen eine Autobahnbrücke und ging in Flammen auf. Und dann flog ja einige Jahre später dieser lebensmüde Mathias Rust mit seinem Sportflugzeug nach Moskau. Weder Margot noch ich haben damals verstanden, warum die gesamte Weltpresse sich für diesen Verrückten interessierte. Wobei die Russen damals ja sehr froh waren, dass sich die gesamte Aufmerksamkeit auf Rust richtete und niemand auf die Idee kam, die Frage zu stellen, warum das Luftüberwachungssystem nicht funktioniert hatte. Offenbar war über Monate niemandem aufgefallen, dass auf den neuen Bildschirmen in der Überwachungszentrale noch immer der Demonstrationsmodus zu sehen war. Ich gehe davon aus, dass sie das anschließend behoben haben.


    17. Februar Der venezolanische Präsident Hugo Chavez hat die Verfassung geändert, damit er sich wiederwählen lassen kann. Margot und ich wundern uns ein wenig, dass Putin noch nicht auf diese Idee gekommen ist. Sowieso ist uns nicht ganz klar, warum andere Länder überhaupt noch an dieser Regelung festhalten. Hätten wir uns in unserer Deutschen Demokratischen Republik auch auf so unsinnige Gesetze verlassen, wäre das Land Krenz schon viel früher anheimgefallen, und mit einiger Wahrscheinlichkeit hätte es seinen 40. Geburtstag überhaupt nicht mehr erlebt. Ich spreche da wohl im Sinne aller DDR-Bürger, wenn ich sage: Das hätte sich niemand wünschen können.


    4. März Im Westen mangelt es nicht nur an Solidarität und einem Sinn fürs Gemeinwohl, anscheinend fehlt es auch vollkommen am Verständnis für das Konzept der Statik. Ich erinnere mich noch sehr gut an den Einsturz der Westberliner Kongresshalle vor 30 Jahren. Mein Fahrer fuhr mich zu dieser Zeit gerade über die Invalidenstraße, wo ich in der Mittagspause aus dem offenen Fenster den Bürgern zuwinkte. Das war ja immer sehr beliebt, und ich selbst hatte auch eine gewisse Freude daran. Da hörte ich auf einmal diesen Knall. Ich hatte schon damals beim Bau darauf hingewiesen, dass sich mir diese Form der Architektur nicht erschließt. Ich bin ja als gelernter Dachdecker nun auch vom Fach, aber von einem Dach konnte man bei diesem Gebäude gar nicht sprechen.


    Nun ist beim Bau der U-Bahn in Köln, wie ich erfahren habe, das komplette Stadtarchiv zusammengebrochen. Die Ursache ist höchstwahrscheinlich ein ähnliches Dilettantentum. Gleichzeitig bestätigt der Vorfall auch meinen Eindruck vom achtlosen Umgang der BRD mit ihrer Geschichte. Nach meiner Kenntnis hat es derartige Unfälle in der Deutschen Demokratischen Republik nie gegeben. Das einzige Bauwerk, das uns jemals eingestürzt ist, war unser antikapitalistischer Schutzwall in Berlin. Und daran traf uns ja nun wirklich keine Schuld. Auch für dieses Unglück war ja bekanntermaßen die BRD verantwortlich.


    28. Mai In letzter Zeit brüllt Campos immer wieder von seiner Gartenseite über die Mauer. Er ist zu faul, uns zu besuchen, und zu geizig, uns anzurufen. Aber Margot und ich werden das gar nicht erst einreißen lassen. Deshalb habe ich mir Watte in die Ohren gesteckt und ihn nicht weiter beachtet. Dann zog allerdings immer mehr Rauch vor meinem Fenster vorbei. Ich hatte zunächst Jorge in Verdacht. Margot hat ihn ja neulich hinter der Laube mit einer Zigarette erwischt. Aber Jorge raucht ja nun auch nicht so stark, dass man die Mauer auf der anderen Seite des Gartens nicht mehr sehen würde. Ich rief also Margot, doch die hörte mich nicht. Ich ging die Treppe hinunter, auch da war schon alles verqualmt, und dann sah ich, dass sie mit einer Salatschüssel aus der Küche auf die Terrasse lief. Ich rief: »Margot, siehst du denn nicht, dass es brennt?« Sie rief zurück: »Siehst du denn nicht, dass ich lösche?« Ich bin ihr sofort zu Hilfe geeilt, habe ihr den Weg freigeräumt und ihr dann vom Sofa aus mit ein paar Anweisungen weitergeholfen. Aber das Feuer löschte sich ohnehin fast wie von selbst. So lange brennt ein Gartentisch ja nun auch nicht. Es ging jedenfalls alles sehr glimpflich aus. Hinsichtlich der Brandursache haben wir eine Vermutung. Jemand hat meine Leselupe auf der Zeitung liegengelassen. Margot weist jegliche Schuld von sich. Aber ich frage mich: Wer soll es sonst gewesen sein? Im Grunde käme ja dann nur noch Jorge in Frage.


    1. Juni Auch 15 Jahre nach meinem bedauerlichen Dahinscheiden ist das Interesse an Margot und mir ungebrochen. Kein Jahr vergeht ohne Zuschrift aus der alten Heimat. Margot kann sich vor Interview-Wünschen kaum retten. Allein in den vergangenen zwölf Monaten erreichten uns vier Anfragen. In letzter Zeit fällt uns auf, dass die Absender sich immer neue Listigkeiten ausdenken, um uns zu überrumpeln. Nur da haben sie die Rechnung ohne den ehemaligen Vorsitzenden des Staatsrats und Generalsekretär der Sozialistischen Einheitspartei Deutschlands gemacht.


    Heute Nachmittag schrieb ein gewisser Hape Kerkeling. Und hier lässt ja schon der Name darauf schließen, dass sich jemand in der dreisten Absicht, unser Vertrauen zu erschleichen, ein halbseidenes Pseudonym ausgedacht hat. In seinem Brief schreibt der Mann, er wolle Margot besuchen. Sie kenne ihn ja sicherlich. Und das scheint ja nun genau die Masche zu sein, vor der Eduard Zimmermann schon damals im Westfernsehen gewarnt hat. Nun zahlt es sich wieder einmal aus, dass Margot und ich damals, natürlich nur zu Informationszwecken, allabendlich das Fernsehprogramm des Klassenfeinds eingeschaltet haben. Wir sind dadurch mit den Gefahren des Kapitalismus bestens vertraut. Ich habe diesem Hape Kerkeling in Margots Namen zurückgeschrieben, dass wir herzlich über diesen Versuch gelacht hätten. Er solle es doch vielleicht mal als Komiker versuchen.


    15. Juni Unser Enkel Robbie hat uns besucht. Was für ein wohlgeratener Junge er doch ist. Margot hat er eine Schachtel Pralinen mitgebracht, mir ein altes thüringisches Jagdhorn, das er auf einem Flohmarkt gefunden hat. Robbie hat angeboten, uns in Zukunft öfter besuchen zu kommen, um uns bei der Gartenarbeit zur Hand zu gehen. Gestern Abend hat Sonja erzählt, dass Robbie eine Reise nach Europa plant. Er will sich auf die Spuren des Sozialismus begeben und unsere sozialistischen Bruderländer besuchen. Margot und ich haben uns natürlich sofort bereit erklärt, ihn dabei zu unterstützen.


    27. Juni Diese Musik verfolgt mich nun schon bis ans andere Ende der Welt. Man hatte ja über Jahre nichts gehört von diesem Michael Jackson. Ich hatte schon die Hoffnung gehegt, diese unsägliche, von ihm angezettelte Epoche hätte ein für alle Mal ein Ende gefunden. Dann erfuhren wir gestern, dass er nun offenbar tatsächlich für immer aufgehört hat zu singen, falls man das überhaupt so nennen kann. Aber seitdem kann man das Radio praktisch nicht mehr einschalten. Menschlich bedauern wir seinen Tod natürlich sehr, aber ich muss doch sagen, dass dieses Gestöhne und Gequieke für die Ohren eine regelrechte Zumutung war. Für diese Erkenntnis braucht es anscheinend eine gewisse Lebensreife, über die Margot und ich ja nun in ausreichendem Maße verfügen. Die Jugend aber leider nicht. Die jungen Menschen waren ja schon damals in der Deutschen Demokratischen Republik geradezu euphorisiert von diesem Lärm. Als wir vor über 20 Jahren hörten, dass der Herr Jackson ein Konzert in Westberlin veranstalten wollte, das von den Behörden in provokativer Absicht unmittelbar ans Brandenburger Tor gelegt wurde, rechneten wir mit dem Schlimmsten, denn schalldicht war der antikapitalistische Schutzwall ja nicht. Mielkes Mitarbeiter beschäftigten sich damals wochenlang mit dieser Angelegenheit. Und sie konnten immerhin herausfinden, dass eine volkseigene Plattenfirma in der Deutschen Demokratischen Republik diesen Unsinn auch bei uns in Umlauf gebracht hatte. Margot wollte sich davon unbedingt einen Eindruck verschaffen. Also ließen wir uns ein frisch gepresstes Exemplar zusenden. Auf dem Titel stand »Bad«, aber auch nach zweimaliger Durchsicht des beiliegenden Heftchens konnten wir keinen hygienischen Zusammenhang herstellen; lediglich die Musik klang teilweise nach einer Toilettenspülung. Margot pflichtete mir bei, dass es sich um einen unerträglichen Lärm handelte, den wir unserer Jugend im Sinne des Sozialismus auf keinen Fall zumuten wollten.


    Für den Fall, dass die Situation am Brandenburger Tor außer Kontrolle geraten wäre, hatten wir sogar in unmittelbarer Nähe ein Ablenkungskonzert von Frank Schöbel geplant. Man kann in mehrfacher Hinsicht von Glück sagen, dass es am Ende so weit doch nicht kommen musste. Wollen wir hoffen, dass die Radiosender auch hier nun bald wieder zur Vernunft kommen.


    28. Juni Robbie hat uns eine Karte aus Karl-Marx-Stadt geschickt. Er ist beeindruckt von der Vielfalt unseres Heimatlandes, und er bedauert doch sehr, dass sie der Stadt ihren schönen Namen geraubt haben. »Die Spuren des Sozialismus sind noch an jeder Ecke zu sehen. Ich habe mir in Leipzig die Semperoper und die Frauenkirche angesehen, und ich empfinde großen Stolz, dass meine Großeltern dieses Land aufgebaut haben«, schreibt er. Ein Wunder, dass die Karte überhaupt angekommen ist. Wenn mich nicht alles täuscht, hat Robbie sie mit einer spanischen Briefmarke frankiert. Der Junge ist mit seinen 34 Jahren ja nun eigentlich erwachsen. In mancherlei Hinsicht merkt man ihm seine Unerfahrenheit allerdings deutlich an. Aber das scheint bei den jungen Leuten ein generelles Problem zu sein. Im Politbüro haben wir das auch oft gehabt, wenn gerade mal 60-jährige Jugendfunktionäre versuchten, uns die Welt zu erklären.


    1. Juli In den Vereinigten Staaten ist ein Betrüger verurteilt worden, weil er mit einem sogenannten Schneeballsystem Menschen um 65 Milliarden Dollar betrogen haben soll. Bernhard L. Madoff. Nun ziehen die Kapitalisten ihre eigenen Jünger zur Rechenschaft. Die Länge der Haftstrafe scheint mir allerdings mit 150 Jahren etwas zu hoch bemessen zu sein für einen 73-Jährigen. Selbst wenn seine Lebenserwartung die eines durchschnittlichen Politbüromitglieds um zehn Jahre übertrifft, er also ein Lebensalter von 120 Jahren erreichen würde, müsste sein Leichnam noch immer viele Jahre in der Zelle verbleiben, und das ist doch wohl im Sinne der Menschlichkeit weder den Gefängniswärtern noch den Zellengenossen zuzumuten. Hier zeigt das kapitalistische System wieder einmal seine hässliche und unmenschliche Fratze. Wobei mir gerade der Gedanke in den Sinn kommt, dass wir zur Bewirtschaftung der Skisprungschanze im Ausbildungszentrum Oberwiesenthal möglicherweise ein ähnliches Schneeballsystem genutzt haben könnten. Selbstverständlich nur in guter Absicht. Dass diese Maschinen einen derart großen Schaden anrichten können, ist damals weder mir noch den zuständigen Funktionären bewusst gewesen.


    14. Juli Margot hat mich damit beauftragt, die sogenannte Mülltrennung zu übernehmen. Seit zwei Wochen sammeln wir nun den Papiermüll in einer Tonne. Für organischen Abfall, alte Kaffeefilter und überfahrene Tiere hat Margot einen verschließbaren Eimer besorgt. Den übrigen Müll werfen wir hinter der Laube über den Zaun. Margot hat mir die Verantwortung für die ordnungsgemäße Durchführung der Müllsortierung übertragen. Aber im Sinne der Planübererfüllung ist es sicherlich sinnvoller, wenn ich vor allem mit der Administration und der Überwachung betraut bin. Daher habe ich die Durchführung nun an Jorge delegiert. Er erledigt die Aufgabe sehr gewissenhaft. Es gibt allerdings Grenzfälle, in denen auch ich nicht weiterweiß. Batterien zum Beispiel hat Margot bislang zusammen mit den Glasflaschen im Container entsorgt. Dies scheint allerdings nicht ganz im Sinne der Mülltrennung gewesen zu sein. Deswegen werfen wir sie nun mit dem Plastikmüll über den Zaun. Sehr aufwendig ist leider die Sortierung der organischen Abfälle. Zu diesem Zweck habe ich Jorge einen Hocker neben den Mülleimer gestellt. Blätter egal welcher Art heben wir im Papiermüll auf – egal ob bereits welk oder noch frisch. Auch hier legt Margot Wert auf eine sehr genaue Ordnung. Ich werde mit ihr allerdings noch einmal darüber sprechen müssen, ob wir dieses zeitaufwendige System künftig beibehalten sollten. Margot lässt daran bislang keinen Zweifel. Nun hat sie aber auch gut reden. Die Arbeit habe schließlich vor allem ich. Und Jorge. Und gestern habe ich die Müllmänner beobachtet. Sie holen die Tonne und den Eimer vom Hof und kippen vor dem Haus alles zusammen in den Müllwagen.


    25. Juli Vorgestern haben wir Robbie vom Flughafen abgeholt. Vielleicht hätten Margot und ich ihm doch bei der Planung seiner Reise helfen sollen. Sein Flieger kam aus Nizza. Dabei bietet die Aeroflot doch auch einen Direktflug an.


    18. August In dem kapitalistischen Propagandaorgan »Spiegel Online« hat Margot nun von einer ganz neuen Bewegung gelesen, die sich offenbar mit einer enormen Geschwindigkeit ausbreitet: sogenannte »sozialistische Netzwerke« im Internet. Zunächst klingt das ja begrüßenswert. Bei genauerem Hinsehen entpuppen sich diese sogenannten Dienste aber gewissermaßen als Ausgeburt der imperialistischen Untugend. Die Lenkungsbehörden haben praktisch keinen Zugriff, so dass jegliche Agitation dort völlig unkontrolliert in Umlauf gelangen kann. Und als wäre das nicht genug, ist jedem einzelnen Mitglied dieser Vereinigung die Möglichkeit gegeben, seine Meinung ungefiltert in aller Welt zu verbreiten. Man muss sich das einmal vorstellen. Das ist gewissermaßen, als hätte man den Redakteuren des Neuen Deutschland bei ihrer Berichterstattung damals vollkommen freie Hand gelassen. Ich frage mich: Wer gibt denn da überhaupt noch eine Linie vor? Und wie muss man sich das vorstellen? Angenommen, es gibt nun einen Engpass in der Versorgung und jemand beklagt sich darüber praktisch öffentlich: Wie wollen die Behörden das wieder rückgängig machen? Man müsste ja davon ausgehen, dass diese Nachricht in Windeseile die Runde macht. Die politische Führung hätte mit einem Sturm der Entrüstung zu rechnen. Aber das kann ja nun wirklich niemand wollen. Zu meinem Schrecken hat Margot sich nun gleich bei diesem sogenannten Facebook angemeldet und eine weithin sichtbare Mitteilung hinterlassen: »Liebe Genossen, sozialistische Grüße aus unserem Bruderland Chile sendet euch eure Margot Honecker!« Wie das nun alles funktioniert, ist mir noch immer ein Rätsel. Keine zehn Sekunden später erschien unter ihrer Mitteilung ein blauer, nach oben zeigender Daumen. Direkt daneben steht nun: »Fidel Castro gefällt das.«


    15. Dezember Bei aller Kritik an der BRD muss ich doch sagen, dass ich die Politiker nicht um die sogenannten Bürgerrechtler beneide, die anscheinend auch dort ihr Unwesen treiben. Wir kennen diese Menschen nur allzu gut aus der Deutschen Demokratischen Republik. Sie sabotieren, manipulieren und machen dem wohlmeinenden Staat das Leben schwer, wo sie nur können. Nun ziehen sie in der BRD gegen ein Gesetz zu Felde, das nichts anderes vorschreibt als die Speicherung von Informationen über die Bevölkerung, was ja unbestritten eine unabdingbare Voraussetzung für den Schutz des Friedens und der inneren Sicherheit darstellt. Ich frage mich: Wie sonst soll der Staat seine Kritiker identifizieren und zur Rechenschaft ziehen, um seinen Fortbestand zu gewährleisten, wenn nicht auf diese Weise? Wo kommen wir denn hin, wenn wir dieses Recht von Richtern in Frage stellen lassen? Man stelle sich vor: Was hätte Mielke seinen Mitarbeitern sagen sollen, die unermüdlich im Dienste des Sozialismus im Einsatz waren? Bitte stellen Sie ab sofort jegliche Abhörtätigkeit ein? Unsere Gerichte haben Zweifel daran geäußert, ob der Schutz unserer Republik mit den herrschenden Gesetzen vereinbar ist? Nein, da scheint mir doch etwas Grundlegendes durcheinandergeraten zu sein. Margot und ich sind sehr sicher, dass auch das Bundesverfassungsgericht zu dem Urteil kommen wird, dass der Staat zu seinem eigenen Schutz und im Sinne des Friedens jederzeit über die Aktivitäten seiner Bürger informiert sein sollte.
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    10. Februar Wenn Margot und ich nicht längst den Glauben an dieses Land verloren hätten, dann würden wir nun etwas Hoffnung schöpfen. In der BRD haben die höchsten Richter die Arbeitslosenfolter mit Hilfe der sogenannten Hartz-IV-Gesetze für verfassungswidrig erklärt. Wenn die Verfassung dieses Landes nicht eine derartige Farce wäre, könnte man nun sogar von einer guten Nachricht für die ehemaligen Bürger der Deutschen Demokratischen Republik sprechen, die bisher unter menschenrechtswidrigen Bedingungen in der BRD leben mussten. In unserem Land haben wir allen Bürgern das Menschenrecht auf Arbeit gewährt. In der BRD müssen sie nun die Gesetze ändern. Da können Margot und ich nur sagen: Wenn wir nicht davon überzeugt wären, dass auch dies nur im Sinne des Kapitalismus und zum Nachteil der Menschen in der BRD geschehen würde, bestünde jetzt durchaus die Chance, dass sich die Situation der Menschen endlich zum Besseren wendet.


    11. April In den Fernsehnachrichten melden sie, dass der polnische Präsident Lech Kaczyński bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen ist. Margot saß vor dem Fernseher und sagte: »Da steht er doch.« Aber das war wohl ein Irrtum. Wir verfolgen die Weltpolitik ja in den vergangenen Jahren nicht mehr allzu aufmerksam, und von einem Zwillingsbruder wussten wir nichts. Ich selbst hätte mir ja manchmal auch einen Zwillingsbruder gewünscht, und das hatte gar nicht ausschließlich mit Margot zu tun. In den stundenlangen Sitzungen der zahllosen Gremien den Eindruck zu vermitteln, dass ich den Ablauf verfolge, verlangte mir doch sehr oft äußerste Disziplin ab. Da hätte ich meinen Zwilling das ein oder andere Mal gerne einspringen lassen.


    Wenn ich ganz ehrlich bin, waren meine Gedanken damals sehr oft an der Ostsee und vor allem in meinem Revier, wo ich die vielleicht schönsten Stunden meines Lebens genießen durfte. Oft saß ich da, äußerlich sehr konzentriert verfolgte ich die Reden, und wenn Krenz am Mikrophon stand, stellte ich ihn mir als Wildschwein vor. Oder Mielke als Ochsen. Wenn Margot das Pult ergriff, dachte ich an einen Hirsch. Es war ein bisschen wie am Wochenende auf meinem Hochsitz. Aber wenn ich daran denke, wie versunken ich so manches Mal in der ersten Reihe saß und dieser Raum fast vollkommen mit dem Wald verschwamm, den ich mir vorstellte, dann war es vielleicht manchmal doch ganz gut, dass mir anders als auf dem Hochsitz hier natürlich keine Schrotflinte zur Verfügung stand.


    30. Mai Nun ist die Nacht doch länger geworden, als Margot und ich es erwartet hätten. Ich habe die Sendung gerade noch einmal nachgeschlagen, die uns den Schlaf geraubt hat. Es handelt sich um den Eurovision Song Contest, also den europäischen Singe-Wettbewerb. Ich frage mich, warum sie es dann nicht gleich so nennen – bei uns hieß es ja schließlich auch Singebewegung, und jeder wusste, was gemeint ist. Wenn ich mich recht erinnere, haben wir diese Sendung früher oft gesehen, aber als die BRD vor fast 30 Jahren mit dem scheinheiligen Lied von dieser Frau mit der Gitarre gewonnen hat, habe ich zu Margot gesagt: Das tun wir uns nicht noch einmal an. Und jetzt haben wir es doch wieder getan – zu unserer großen Enttäuschung. Wir hatten bis zuletzt gehofft, dass unsere russischen Freunde gewinnen können. Ihr Lied »Verloren und vergessen« sprach Margot und mich sehr an. Aber dann mussten wir mit ansehen, wie die BRD ein ums andere Mal die Höchstpunktzahl erhielt. Margot tippte unentwegt merkwürdige Kurztexte in ihr Mobiltelefon, um das Schlimmste noch zu verhindern. Doch es war aussichtslos. Der Vorsprung war zu groß geworden. Und da habe ich dann gesagt: Margot, das tun wir uns garantiert nicht noch einmal an.


    31. Mai Die westdeutschen Medien kennen kein anderes Thema mehr. Lena, Lena, nichts als Lena. Margot und ich finden uns in diesem Land nicht mehr wieder. Aber offenbar sind wir nicht alleine. Auf Spiegel Online lese ich, dass der westdeutsche Bundespräsident von seinem Amt zurückgetreten ist. Margot vermutet, er wird diesen Lena-Irrsinn auch nicht mehr ertragen haben, und ich muss sagen: Da hat dieser Herr Köhler unsere volle Sympathie.


    13. Juni Das Kauen fällt Margot und mir zunehmend schwer. Jorge hat uns darauf aufmerksam gemacht, dass man heutzutage seine Nahrung größtenteils auch flüssig zu sich nehmen kann. Er brachte uns einen sogenannten Smoothie-Maker mit. Margot hat ihn heute gleich ausprobiert und die Rouladen samt der Salzkartoffeln und dem Rotkraut hineingeworfen. Und ich muss sagen: Dieses Gerät hat durchaus Vorteile. Erst heute bin ich auf den Gedanken gekommen, dass sich so auch das ewige Pillenschlucken vermeiden lässt, wenn man die Tabletten einfach dem Smoothie beimengt. Margot hat es dann gleich ausprobiert. Und sie nimmt ja sehr viele Tabletten. Leider hatte ich das kurz darauf schon wieder vergessen und auch ein Glas von diesem Saft zu mir genommen. Jetzt ist mir seit ein paar Stunden ganz schwummrig. Ich hoffe, das legt sich wieder.


    1. Juli Wer auch immer dieser Christian Wulff sein mag, im Vergleich zu seinem Gegenkandidaten Joachim Gauck scheint er uns die eindeutig bessere Wahl zu sein. Gauck hat uns ja schon in der Deutschen Demokratischen Republik über Jahre das Leben schwergemacht. Bei einigen unserer Dienstagstreffen erzählte Mielke mir von den Schwierigkeiten, die er mit ihm hatte. (Manchmal frage ich mich allerdings, ob Mielkes Informanten wirklich alle freiwillig dabei waren – Erich konnte schließlich auch ein ganz schöner Stinkstiefel sein.) Er hatte sich von ihm lediglich ein paar Informationen zum Innenleben der evangelischen Kirche erhofft. Er konnte ja nicht ahnen, auf was er sich da einließ.


    Gauck war wirklich ein schwieriger Fall. Ständig hatte er Wünsche. Dann passte ihm dies und jenes nicht, und für jeden kleinen Gefallen forderte er Vergünstigungen ein. Einmal brauchte er neue Reifen für seinen Wagen. Ein anderes Mal verlangte er einen gewaltigen Bilderrahmen, weil er ein Gemälde, auf dem er selbst in Lebensgröße zu sehen war, in seiner Kirchengemeinde aufhängen wollte. Außerdem wollte er ständig seine Kinder besuchen, die in der BRD lebten, immerhin Republikflüchtlinge. Darauf hätten wir uns natürlich nur eingelassen, wenn er sich auch uns gegenüber erkenntlich gezeigt hätte. Aber auch das gab immer nur Probleme. Er schien tatsächlich grundsätzlich etwas gegen die staatliche Ordnung der Deutschen Demokratischen Republik zu haben – Margot und ich verstehen bis heute nicht, wieso. Vor allem aber wollte er, wann immer sich einer von Mielkes Agenten mit ihm traf, nicht über die Dinge sprechen, die wir wissen wollten, sondern ausschließlich über sich selbst. Gegenüber unseren Mitarbeitern tat er so, als wäre die Staatssicherheit seine eigene Behörde. Irgendwann war es kaum noch möglich, jemanden zu finden, der zu einem Gespräch mit Gauck bereit war. Und Gauck selbst sprach ja nun auch nicht mit jedem. Mielke brach die Gespräche schließlich wegen Ergebnislosigkeit ab. Jahre später sah ich dann, dass sie Gauck nun tatsächlich die Verantwortung für die Unterlagen des Ministeriums für Staatssicherheit übertragen hatten. Ich wäre fast vom Stuhl gefallen. Margot hat damals schon scherzhaft gesagt: Irgendwie wird er sich auch noch den Posten als Bundespräsident sichern. Nun ja, immerhin für die nächsten fünf Jahre scheint dies ja nun ausgeschlossen zu sein. Sollen sie in der BRD froh sein, dass sie um diesen Spesenritter noch einmal herumgekommen sind.


    28. Juli Im Internet hat Margot eine Fotografie unserer mittlerweile sehr betagten »Iljuschin 18« gefunden – unserer Regierungsmaschine, die uns damals in viele Länder gebracht hat und in der wir einige schöne Stunden der Zweisamkeit verbringen konnten. Nun sehen wir wieder einmal, dass der Klassenfeind auch zu den äußersten Mitteln greift, wenn es darum geht, die Deutsche Demokratische Republik und den Sozialismus herabzuwürdigen und in seinen Grundfesten zu erschüttern. Ein niederländischer Kapitalist hat dieses schöne Flugzeug zu einem Luxushotel umgebaut. Ich muss es leider so deutlich sagen: Unter Berücksichtigung der ehemaligen Funktion und Geschichte dieser Regierungsmaschine der Deutschen Demokratischen Republik hätten wir uns doch sehr gewünscht, dass die Prüfung der Umstände gewissermaßen zu einer mit Blick auf den ursprünglichen Zweck dieses Flugzeugs eher verwandten Nutzung geführt hätte. Ich darf das so auch in Margots Sinne sagen. Wir überlegen nun, ob sich in dieser außergewöhnlichen Situation vielleicht doch eine Möglichkeit ergeben könnte, im Fall einer Reise nach Europa sozusagen als Reminiszenz an die Deutsche Demokratische Republik noch einmal eine Nacht in diesem Flugzeug zu verbringen.


    5. August Im Norden des Landes ist ein Bergwerk eingestürzt. 33 Bergleute werden vermisst. Margot und ich sind erschüttert. Ich musste gleich an meinen Vater denken, der in unserer saarländischen Heimat ja auch als Bergmann gearbeitet hat. Wir waren oft in großer Sorge, dass er irgendwann nicht mehr zurückkehren könnte. Wobei ich sagen muss, dass Mutter andererseits auch sehr oft in Sorge war, dass er zurückkommen könnte. Wenn sie bei Herrn Bierbaum aus der Nachbarschaft ein Geschenk für den Vater vorbereitete, wie sie uns sagte, und das machte sie sehr oft, mussten wir Kinder an der Straße Ausschau nach unserem Vater halten und ihr Bescheid sagen, wenn er kam. Mutter war immer ziemlich aus der Puste, wenn sie von Herrn Bierbaum zurückkam. Um welche Geschenke es ging, hat sie uns nie erzählt. Aber so sehr wird Vater sich darüber nicht gefreut haben. Er hat jedenfalls nie davon gesprochen. Wir Kinder haben uns immer sehr gefreut, wenn wir ihn auf der Straße von weitem heimkommen sahen. Das weiß ich noch gut. Und nun muss ich an die Kinder denken, die möglicherweise in diesem Moment 800 Kilometer nördlich von Santiago an der Straße stehen und auf ihren Vater warten, während die Mutter vielleicht auch für ihn eine Überraschung vorbereitet.


    7. August Für die eingeschlossenen Bergleute ist noch immer keine Rettung in Sicht. Margot hat den Männern in der Kirche eine Kerze angezündet. Ich halte das nicht für sinnvoll, kann es ihr aber natürlich auch nicht verbieten. Seit einigen Wochen zieht es Margot sehr oft in die Kirche. Ich weiß nicht, was sie dort will, bin aber wegen meiner Probleme mit der Hüfte nun leider auch nicht in der Lage, sie zu begleiten. Jorge hat angeboten, uns zusammen hinzufahren, aber Margot lehnt das ab. Sie sagt, zwischendurch tue ihr so ein Spaziergang auch mal ganz gut.


    10. August Im Zuge unseres Ziels der Planübererfüllung haben Margot und ich uns nun auch noch bei dem sogenannten Nachrichtendienst Twitter angemeldet. Auf diesem Gebiet scheint nun wirklich eine vollkommen neue Zeit angebrochen zu sein. Weder im Ministerium für Staatssicherheit noch in Wolfs Auslandsgeheimdienst wäre es unseren Gegnern je möglich gewesen, ihre Akte selbst anzulegen. Aber heutzutage scheinen die Menschen sich sehr kooperativ an der Informationsbeschaffung zu beteiligen. Wenn ich bedenke, wie viele Agenten Mielke damals allein beschäftigen musste, um Informationen über den Tagesablauf der ins Visier genommenen Subjekte in Erfahrung zu bringen. Teilweise waren die Agenten gezwungen, sich Zugang zu Wohnungen zu verschaffen, um einen Eindruck von den Lebensumständen zu erhalten, während andere ihnen wochenlang auf Schritt und Tritt gefolgt sind, um mehr über ihre Gewohnheiten und Personen in ihrem Umfeld zu erfahren.


    Bei Twitter und Facebook geht das nun offenbar alles etwas anders vor sich. Die Einverständniserklärung zur Auskundschaftung erfolgt unmittelbar beim Anlegen der Akte, die Überwachung im Einzelfall im Einvernehmen mit dem Überwachten. Und die Subjekte stellen für ihre Akte bereitwillig Fotos ihrer häuslichen Umgebung und ihrer Bezugspersonen zur Verfügung. Das bestätigt Margot und mich in der Einschätzung, dass die Tätigkeit der Staatssicherheitsorgane mitnichten gegen die sogenannten »Menschenrechte« verstoßen hat – sonst würden die Bürger ja dasselbe nun nicht freiwillig machen.


    Ich habe mich nun entschlossen, gewissermaßen als Fingerübung, mich etwas genauer mit dem IM »Butterblume189« zu befassen, und er scheint seinen Tagesablauf geradezu vorbildlich zu dokumentieren. Hier. 9.17 Uhr: »Erst mal einen Kaffee. Das tut gut.« 40 Minuten später dann: »Der zweite Kaffee heute Morgen. Ohne geht’s nicht.« Hier gewährt er nun einen Einblick in sein Arbeitszimmer, und wie ich sehe, scheint er auch eine Katze zu besitzen, die zwar keine eigene Akte zu haben scheint, deren Tagesinhalt dafür aber ebenfalls sehr ausführlich beschrieben ist. Soeben wird mir nun mitgeteilt, dass Margot mir folgt. Die Gründe sind mir nicht ganz klar. Ich denke, ich werde sie beim Abendessen darauf ansprechen. Ein wenig wundert mich, dass das Moment der Unsicherheit, von dem Mielke immer sprach und das in gewisser Weise zur Folge hatte, dass Menschen sich genau überlegen, wem gegenüber sie was äußern, hier überhaupt keine Rolle zu spielen scheint. Der IM GünterMoloske schreibt hier nun: »Merkel muss weg.« Das lässt an Deutlichkeit nichts vermissen. Wobei ich nun gerade sehe, der Mann befindet sich offenbar auf einer Parteiveranstaltung in Gelsenkirchen, und Frau Merkel hat aus terminlichen Gründen den Saal verlassen.


    16. August Margot hat mir einen Artikel aus dem Wirtschaftsteil der Zeitung ausgeschnitten. Inzwischen haben die Chinesen auch die Japaner überholt. Sie gelten nun als wirtschaftlich zweitstärkste Nation der Welt. Ich kann es nicht beschwören, aber ich halte es nicht für unwahrscheinlich, dass auch die Deutsche Demokratische Republik, wenn es sie noch geben würde, eine nicht ganz unbedeutende Rolle in dieser Rangliste spielen würde. Als ich mich vor nunmehr über 20 Jahren aus der Parteispitze zurückzog, rangierten wir auf dem siebten Platz. Tendenz steigend. Mittag hat die Zahlen eigenhändig zusammengestellt, und er hat versichert, in diesem Fall nur sehr wenige kosmetische Korrekturen vorgenommen zu haben. Es handle sich lediglich um einige Nullen. Und daran sieht man ja schon, dass wir uns damals auf einem sehr guten Weg befunden haben. Leider wurden wir dann ja von der fehlgeleiteten Entwicklung dieser sogenannten Perestroika jäh ausgebremst. Wäre das nicht passiert, hätten die Landschaften vor allem im östlichen Teil des Landes in nur wenigen Jahren sicherlich wieder geblüht. Allein der Verkauf der Berliner Mauer an die BRD hätte uns Valuta in Milliardenhöhe eingebracht. Da hatte Krenz ein einziges Mal eine gute Idee, aber die wurde dann leider nicht mehr umgesetzt. Nun gut, aber das ist ja bekanntlich Schabowskis Schuld.


    22. August Das ist nun wirklich ein Wunder. Nach über zwei Wochen sind alle 33 Bergleute gerettet worden. Campos rief die Nachricht heute Nachmittag über die Mauer. Nun zeigen sie auch im Fernsehen, wie die entkräfteten Männer in einer Art Raumkapsel aus der Erde gehoben werden. Margot und ich hätten das nicht für möglich gehalten. Der Jubel der Menschen erinnert mich ein wenig an unsere Feier zum 40. Jahrestag der Deutschen Demokratischen Republik, als die Bürger mir vom Straßenrand aus zujubelten und nicht minder gerührt waren. Einer der Bergleute hat erzählt, unter Tage hätten sie sich von Konserven, Thunfisch, Pfirsichen, Milch und Käse ernährt. Ich habe schon zu Margot gesagt: Dann kann es ja ganz so schlimm nicht gewesen sein. Es gab sicher das ein oder andere Jahr, in dem die Bürger der Deutschen Demokratischen Republik ohne Pfirsiche auskommen mussten. Und weder Margot noch ich können uns erinnern, dass wir jemals Not gelitten hätten. Nun sagt aber Margot zu Recht, dass die Situation unter Tage vielleicht doch nicht ganz vergleichbar mit dem Alltag in der Deutschen Demokratischen Republik gewesen ist. Auch wenn die Bergleute über Pfirsiche verfügten, muss man sicherlich bedenken, dass sie sich keineswegs frei bewegen konnten – ja, dass sie regelrecht eingeschlossen waren.


    25. August Obwohl die Bergleute bereits gerettet sind, hält Margot weiter daran fest, jeden Dienstag und jeden Donnerstag um halb elf Uhr abends in der Kirche Kerzen anzuzünden. Sie will sich davon auch nicht abbringen lassen. Sie sagt, es habe sich ja nun gezeigt, dass ihre Bemühungen nicht ganz nutzlos gewesen seien. Ich habe Jorge den Auftrag gegeben, ihr unauffällig zu folgen. Aber ich muss leider sagen, dass ich seine Fähigkeiten in dieser Hinsicht etwas überschätzt habe. Er und Margot kamen zusammen zurück. Jetzt herrscht hier zu Hause dicke Luft.


    26. August Margot fühlt sich von mir überwacht. Sie nimmt es mir übel, dass ich ihr Jorge hinterhergeschickt habe. In unserem Streit hat sie mir »Stasi-Methoden« unterstellt. Ich habe das aufs entschiedenste zurückgewiesen. Angesichts von Jorges nicht gerade ausgeprägtem Beschattungstalent halte ich das für eine Beleidigung der gut ausgebildeten und beflissenen Agenten, die sich unter Einsatz ihrer Gesundheit und ihrer Moral für die innere Sicherheit und das Wohl unserer Republik eingesetzt haben. Vor allem nach Mielkes Tod empfinde ich diesen Vergleich – und das habe ich Margot in aller Deutlichkeit gesagt – als regelrecht unschön.


    3. September Heute Morgen habe ich versehentlich mit dem Brieföffner die Banane aufgeschnitten und die Post in den Smoothie-Maker geworfen. Zu meiner großen Überraschung ist das Gerät auch damit fertiggeworden. Es ist eine regelrechte Wundermaschine. Ich mag gar nicht daran denken, was die Mitarbeiter des Ministeriums für Staatssicherheit damals für einen Aufwand betrieben haben, um die Akten mit bloßen Händen zu zerreißen. Mielke würde sich im Grab umdrehen, wenn er das wüsste. Gestern Abend hat Margot uns vor dem Fernseher einen leckeren Erdnussflips-Smoothie zubereitet. Und das ist ja nun nicht nur sehr schmackhaft – wie ich heute Mittag im Internet las, sollen diese Smoothies ja obendrein sehr gesund sein.


    16. September Jorge ist Margot gestern Abend erneut in die Stadt gefolgt. Diesmal blieb er unentdeckt, und er hat höchst überraschende Aufnahmen gemacht. In einem Straßenladen hat Margot sich eine Flasche Coca-Cola gekauft. Auf einem weiteren Bild meine ich sehr deutlich zu erkennen, wie sie an einer Ampel einem muskulösen Afrikaner hinterherschaut. Auf den übrigen Bildern sind vor allem Blumen im Santa-Lucia-Park zu sehen. Was es damit auf sich hat, kann ich im Moment leider nicht erkennen. Aber über die kapitalistische Brause wird mit Margot noch zu sprechen sein.


    12. November Dr. Puccio hat Margot zu mehr Bewegung geraten, um ihren Blutdruck ein wenig zu beruhigen. Nun sind wir ratlos. Außer in politischen Bewegungen war ja nun keiner von uns beiden je aktiv. Puccio hat Margot Laufen oder Radfahren empfohlen, und ich würde ihr dabei natürlich auch gern zur Seite stehen. Aber wenn ich an die Bilder von der Tour de France denke, die ich mir im Sommer immer ansehe, fällt mir ein, wie strapaziös Radfahren doch auch sein kann. Ich mochte mir schon damals die Übertragungen im Fernsehen kaum ansehen. Wie diese jungen Menschen sich dort bis über ihre Grenzen hinaus verausgaben. Ich weiß noch, wie ich eines Nachmittags Manfred Ewald1 angerufen und gefragt habe, ob man die Fahrer nicht wenigstens auf medizinische Weise unterstützen könne, um die unglaublichen Anstrengungen etwas erträglicher zu machen. Er versicherte mir, das sei bereits geschehen. Ich war sehr beruhigt.


    Manfred Ewald hat sich ja um die Gesundheit aller Athleten rührend gekümmert, teilweise sogar höchstpersönlich. Stets trug er Sorge dafür, dass die Sportler auf jede erdenkliche Weise unterstützt werden. Alles geschah unter ärztlicher Aufsicht. Man kann sicherlich sagen: Ewald war getrieben von der Sorge um das gesundheitliche Wohl der Athleten. Und man darf nicht vergessen, dass er auf seinem Gebiet dazu auch noch sehr erfolgreich war. Ich meine, Krenz hat mir einmal erzählt, dass wir Ewald über 600 Medaillen zu verdanken haben. Wie ihm das gelang, blieb immer sein Geheimnis. Ich könnte mir vorstellen, dass unter seiner Aufsicht sogar Margot noch das ein oder andere Senioren-Radrennen gewinnen würde. Sie hat uns nun einen sogenannten Heimtrainer in den Keller stellen lassen, gewissermaßen ein Fahrrad, das sich nicht vom Fleck bewegt, was mir recht sinnlos und unökonomisch erscheint. Als ich zum ersten Mal sah, wie sie sich auf diesem Gerät abstrampelte, musste ich gleich an Krenz denken. So muss auch er sich viele Jahre lang gefühlt haben.


    20. November Nach einer knappen Woche hat Margots Interesse an diesem Heimtrainer merklich nachgelassen. Zum Glück scheint er uns auch auf andere Weise sehr nützlich zu sein. Seit gestern Abend hängt er voller Wäsche.


    Anmerkung des Herausgebers


    
      1 Präsident des Deutschen Turn- und Sportbunds und Mitglied im Zentralkomitee der SED.
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    2. Februar Margot hat im Keller einen seltsamen Geruch festgestellt. Ich selbst hatte nicht den Eindruck, dass es dort anders riecht als im Schuhschrank, aber ihr zuliebe habe ich mich dann runterbemüht, um der Sache auf den Grund zu gehen. Und tatsächlich habe ich im Heizungskeller hinter dem Kessel einen Tierkadaver gefunden. Mit Hilfe des großen Brehm ist es Margot und mir gelungen, das Tier zweifelsfrei als Chiloé-Beutelratte zu identifizieren. Ein recht possierliches Geschöpf eigentlich. Hat Ähnlichkeit mit Krenz. Margot gibt nun trotzdem keine Ruhe. Sie möchte wissen, wie das Tier in unseren Keller gelangt ist. Ich kann es ihr auch nicht sagen. Es hat keinen Einreiseantrag gestellt. Wir haben nun versucht, uns daran zu erinnern, wie es uns damals in der Deutschen Demokratischen Republik gelungen ist, Einreisewillige abzuhalten. Aber meines Wissens waren nie größere Anstrengungen nötig, was uns nun im Rückblick vor allem deshalb wundert, weil ja praktisch auf der gesamten westlichen Seite der Kapitalismus wütete. Margot und mich würde wirklich sehr interessieren, womit sie die Menschen im Westen an der Ausreise gehindert haben. Dieses Geheimnis haben wir über all die Jahre nicht lüften können. Wir vermuten, auf Republikflucht standen in der BRD noch etwas drakonischere Strafen. Mit letzter Sicherheit können wir es aber nicht sagen.


    Jorge hat nun vorgeschlagen, die Lebensbedingungen der Ratten im Garten zu verbessern. Er ist der Auffassung, dann würden sie gar nicht auf die Idee kommen, in unserem Keller nach Futter zu suchen. Margot und ich halten das für eine ziemliche Schnapsidee. Ich habe Jorge gebeten, im Keller eine Überwachungskamera zu installieren, und ich habe ihm aufgetragen, Tiere, die sich auch nach mehrfacher Aufforderung dieser räumlichen Begrenzung widersetzen, mit der Schrotflinte am Eintritt in unseren Keller zu hindern.


    11. Februar Der Abschied des ägyptischen Präsidenten Mubarak erscheint mir doch etwas verfrüht. Vor allem, wenn ich an meine eigene Regierungszeit denke. Es ist ja nun schon über 20 Jahre her, aber ich kann mich noch gut erinnern, dass auch ich zwar frühzeitig gegangen bin, aber doch nicht zu früh. Ich habe den Zeitpunkt mit Bedacht gewählt. Es war sicher nicht zum Wohle der Deutschen Demokratischen Republik, aber im Sinne des Friedens. Ich habe mich nicht von den Irrlichtern der Perestroika täuschen lassen, und vor allem habe ich die Entscheidung aus freien Stücken getroffen. Im Rückblick erscheint mir dieser Punkt fast am wichtigsten. Im Falle von Mubarak kann ich das nicht erkennen. Zu Margots und meiner großen Verwunderung hat er noch kurz vor seinem Rücktritt den Forderungen der Horden vor dem Regierungssitz nach sogenannten Reformen nachgegeben. Und dass dies nur ins Unheil führen kann, dafür ist der Untergang der Deutschen Demokratischen Republik sicherlich der beste Beweis. Das kann auch Margot bezeugen. Sie steht gerade neben mir und nickt.


    12. Februar Nun liest man ja überall vom sogenannten Arabischen Frühling. Aber was soll das bedeuten? Margot und ich sind ein wenig irritiert. In unserer Deutschen Demokratischen Republik begann der Frühling frühestens im März, eher aber im April. Aber vielleicht hat unsere Verwunderung auch einfach damit zu tun, dass man zunächst ja an nichts Gutes denkt, wenn man dieses bedrohliche Wort hört. Mir fällt da zuerst immer Prag ein, wo wir uns damals gerne mit unseren Einsatzkräften beteiligt hätten, um die Demonstranten davon zu überzeugen, dass sie sich da in ihrer Sache verrennen. Leider war man in Moskau der Ansicht, dass man den Tschechoslowaken, bei aller Kritik an ihrem Verhalten, nun nicht schon wieder deutsche Uniformen zumuten könne. Wir haben damals sehr deutlich gemacht, dass unsere Beteiligung nicht an der Einsatzkleidung scheitern werde. Natürlich hätten wir unsere Nationale Volksarmee auch in Freizeitbekleidung geschickt, gewissermaßen im Sinne eines »Sozialismus mit menschlichem Antlitz«. Diese Devise hatten wir irgendwo aufgeschnappt. Mit ihr hatten wir auch in Moskau für unseren Einsatz geworben. Leider wussten wir da noch nicht, dass Alexander Dubček das Motto ausgegeben hatte, und das war ja nun leider genau der, gegen den Moskau in der Tschechoslowakei vorging. Möglicherweise erklärt sich so auch die Zurückhaltung in Bezug auf unser Angebot, das wir Moskau unterbreitet hatten. Aber mit letzter Sicherheit können Margot und ich es bis heute nicht sagen.


    19. Februar Margot wollte Würzfleisch machen, aber leider fehlte es an Möhren. Ohne die geht es nicht, sagt sie. Und weil Jorge heute freihatte, bin ich mit dem Taxi in die Stadt gefahren, wo ich im Delikatladen in einer Schlange stehen musste, die fast bis zur Fleischtheke reichte. Das ist mir zuletzt kurz nach dem Krieg passiert. In der Deutschen Demokratischen Republik kannten wir so etwas ja glücklicherweise nicht, wenn falsche Zungen auch immer wieder etwas anderes behaupteten. Ich weiß noch, wie ich bei einem Jagdausflug mit Margots Schwager aneinandergeriet, weil er behauptete, lange Schlangen vor den Geschäften seien in unserem Land gewissermaßen an der Tagesordnung. Ich kann nur sagen: Margot und ich haben so etwas in 40 Jahren nie erlebt. Unser Einkaufsladen in Wandlitz kam uns ja im Gegenteil oft eher wie ausgestorben vor.


    Wobei ich sagen muss: Doch, ein einziges Mal habe ich eine etwas längere Warteschlange gesehen. Das war, als der nordamerikanische Volkssänger Bruce Springsteen im Jahr 1988 in Berlin zu Gast war. Ich möchte behaupten, dass auch dieser kleine Rückstau nur deshalb zustande kam, weil eine Kasse klemmte oder eine Tür sich nicht öffnen ließ. Aber auch in diesem Fall gelang uns die Planübererfüllung gewissermaßen reibungslos. Wir verkauften sogar noch etwas mehr als 350000 Karten, weil eine Kiste voller Eintrittskarten verschwunden war und wir erst später erfuhren, dass Schalck-Golodkowski sie abgezwackt hatte, um sich aus den Erlösen ein Auslandsbüro an der Costa Blanca einzurichten. Immerhin ließ sich der Verdacht ausräumen, er hätte das Geld veruntreut.


    Das Konzert endete dann leider mit einem unangenehmen Ärgernis. Wir hatten die Genehmigung nur unter der Auflage erteilt, dass der Sänger und die mitsingenden Volksmassen die Bezeichnung »USA« in allen seinen Liedern durch die sehr viel schönere Abkürzung »DDR« ersetzt. Während des Konzerts hatte ich dann allerdings den Eindruck, dass Margot und ich die Einzigen waren, die sich an diese Abmachung hielten. Die Begutachtung eines Videomitschnitts bestätigte meinen Verdacht. Die Quittung folgte auf dem Fuße: Mielke erteilte dem Mann lebenslanges Auftrittsverbot in unserem Land. Und bis zu meinem Rücktritt im Jahr darauf haben wir uns da auch auf keinerlei Kompromisse eingelassen.


    25. Februar Das Problem mit den Ratten haben wir leider noch immer nicht in den Griff bekommen können. Deswegen hatte Margot nun den Kammerjäger bestellt. Heute Morgen hat er uns besucht. Ein sehr wortkarger Mann, aber dafür tatkräftig. Von meinem Arbeitszimmer aus sah ich ihn durch die Rabatten robben. Ratten hat er leider nicht gefunden, aber dafür einen schmalen Durchgang, den sie gegraben haben. Offenbar gelangen sie über den Garten von Campos auf unser Grundstück. Margot hat Campos sogleich einbestellt und ihm angekündigt, dass wir die Beziehungen zu ihm und seiner Familie unverzüglich abbrechen werden, wenn er gegen diesen regelwidrigen Transitverkehr nichts unternehmen wird. Gleich heute Nachmittag sahen Margot und ich dann, wie er mit grünem Pulver bedeckte Fleischstücke in unserem Garten verteilte. Aber Margot und ich sind uns sehr sicher, dass er dadurch nur neues Ungeziefer anlocken wird. Ich habe die Fleischstücke eingesammelt und dem Hund vom Nachbarn gegenüber gegeben. Da scheinen sie mir doch wirklich besser aufgehoben zu sein.


    12. März Gestern Abend hat Margot mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt. Ich hatte das Arbeitszimmer abgeschlossen, um mich mit dem neu eingetroffenen Dessouskatalog vertraut zu machen, da trommelte sie an die Tür und sprach ganz aufgeregt von einer gewaltigen Überschwemmung. Ich sah mich bereits auf meinem Bürostuhl in den Fluten untergehen und eilte aus dem Zimmer. Aber vor der Tür war weit und breit kein Wasser zu sehen, und Margot war verschwunden. Mir schossen hunderte Gedanken durch den Kopf. Ist die Spülmaschine ausgelaufen? Hat sich der Gartenschlauch selbständig gemacht? Und dann fand ich Margot ganz außer sich vor dem Fernseher. All die Aufregung war natürlich wieder umsonst. Denn was war los? Eine Überschwemmung in der japanischen Provinz Fukushima. Ich habe Margot gesagt, ich habe nun wirklich kein Verständnis dafür, dass sie mich deswegen so aufscheucht. Irgendwann passiert etwas wirklich Schlimmes, und dann nimmt man es nicht mehr ernst, bleibt in seinem Zimmer sitzen, und dann haben wir den Salat. Margot wandte ein, dass es sich hier ja nun auch um keine ganz gewöhnliche Überschwemmung handle. Trotzdem. Was ist schon gewöhnlich? Ich kenne die Japaner. Das sind fleißige Menschen. Und ich bin mir sicher, in Windeseile sind die Keller wieder leergepumpt.


    14. März Die Westmedien üben sich in einer mir vollkommen unverständlichen Angstmacherei, weil das Hochwasser in Japan das sogenannte Atomkraftwerk beschädigt hat. Wenn man den Fernsehberichten glauben würde, steht die Erde nun kurz vor dem Untergang. In diesen Tagen brauchten wir besonnene Journalisten, die sachlich, auf Fakten gestützt und unideologisch über die Wasserschäden berichten – Menschen wie Karl-Eduard von Schnitzler. Stattdessen sehen wir die Bilder der westlichen Propaganda, die unentwegt von einer drohenden Kernschmelze berichten, als würde davon irgendeine Gefahr ausgehen. Wir haben doch nun gesehen, dass auch die Störung in Tschernobyl keineswegs die Katastrophe gewesen ist, zu der sie von den Westmedien heraufbeschworen wurde. In der Deutschen Demokratischen Republik hat man von der angeblichen Strahlenbelastung jedenfalls zu keinem Zeitpunkt etwas gesehen. Das können Margot und ich bezeugen.


    27. März Die irrwitzige Europäische Union erbringt nun unfreiwillig selbst den Beweis, dass der Kapitalismus dem Sozialismus in keiner Weise überlegen ist. Im Vergleich zur katastrophalen finanziellen Situation Portugals, Spaniens und Griechenlands nehmen sich unsere leichten Zahlungsschwierigkeiten damals gewissermaßen als Petitesse aus. Die Europäische Union steht vor dem Kollaps, und das liegt ganz ohne Zweifel an den gravierenden systemischen Mängeln des Kapitalismus. Da frage ich mich: Wie kann es denn sein, dass ein Land wie Spanien an der hohen Arbeitslosigkeit beinahe zugrunde geht, während in unserer Republik über all die Jahre praktisch jeder beschäftigt war – wenn man von Krenz einmal absieht? Margot und ich halten das für einen Skandal sondergleichen. Wir möchten behaupten, dass die BRD heute wohl nicht in der Lage wäre, diese Fehlentwicklung aufzufangen, wenn wir damals nicht ein solides Fundament für dieses marode Wirtschaftssystem gegossen hätten. Aber das ist nun alles vergessen. Heute will davon niemand mehr etwas wissen.


    2. April Margot hat mir beim Frühstück erzählt, dass sie in zwei Wochen nach Havanna reisen wird, um unseren alten Genossen und Freund Raul zu besuchen. Ich frage mich nur, warum. Bislang wusste ich nicht einmal, dass die beiden überhaupt in Kontakt stehen. Es ist eigentlich schade. Gern würde ich Margot begleiten. Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass der Genosse Raul etwas dagegen hätte, nur Margot hält das für unklug, aber natürlich hat sie auch recht: Es wäre sicher keine gute Idee, wenn nun noch mehr Menschen von unserem Geheimnis erführen. Daher sind Margot und ich nun zu dem Entschluss gelangt, dass ich zu Hause bleiben werde. Ich habe angeboten, ihr bei der Suche nach einer Unterkunft behilflich zu sein. Doch auch das sei nicht nötig, sagt sie. Wo sie in Havanna zu übernachten gedenkt, kann sie mir allerdings auch nicht sagen. Sie hat sich offenbar um nichts gekümmert. Das ist wieder einmal typisch.


    17. April Im Fernsehen habe ich verfolgt, wie Margot an der Seite vom Genossen Raul eine Militärparade abgenommen hat. Ich muss doch gestehen, dass mir bei diesem Anblick etwas wehmütig wurde. Wie gern würde ich nach all den Jahren auch wieder einmal einem Truppenaufmarsch beiwohnen.


    29. April Margot ist aus Havanna zurück. Ich habe sie gefragt, wie ihr die Reise gefallen hat. Sie sagte: »Gut.«


    3. Mai So gehen die Imperialisten mit ihren Feinden um! Jetzt haben sie den Herrn bin Laden in Pakistan aufgespürt und gleich kurzen Prozess mit ihm gemacht. Ich hatte nichts anderes erwartet. Waren es denn nicht gerade die BRD und die Vereinigten Staaten, die sich in Abgrenzung zu uns stets als sogenannte »Rechtsstaaten« bezeichnet haben? Dabei konnte man schon in Margots und meinem Fall in keiner Weise von einer Rechtlichkeit sprechen. Wir haben in der Deutschen Demokratischen Republik sicher auch Fehler gemacht – wenn ich zum Beispiel an die Tapete in meinem Büro denke. Aber eines kann ich doch sagen: In unserem Land hätten wir sowohl Margot und mir als auch dem Herrn bin Laden ein faires Verfahren garantieren können.


    In unserem eigenen Fall wären sicher auch Margots und meine unbestrittenen Verdienste um die Deutsche Demokratische Republik sowie unser über Jahre gepflegtes gutes Verhältnis zu unseren Richtern berücksichtigt worden. Für den Herrn bin Laden kann ich sagen, dass wir im Sinne des Sozialismus sicher auch eine entsprechende Weisung an die Richter hätten verfassen können, in der sein großes Engagement für den Straßenbau und die Agrarwirtschaft in Saudi-Arabien gewürdigt worden wäre. Und das nennen wir Rechtsstaatlichkeit. Später hätten wir ihm selbstverständlich auch eine Möglichkeit gegeben, sich wieder in die Gesellschaft einzugliedern – mit einer eigenen Zweiraumwohnung und vielleicht einer Tätigkeit in einer kleinen Straßenbaubrigade. Er hätte auch bei uns wieder klein anfangen müssen, aber im Vergleich zu der Behandlung, die er nun in Pakistan erfahren musste, scheint es mir doch keine Frage zu sein, für welches Land der Herr bin Laden sich da entschieden hätte.


    21. Oktober Wie schrecklich die Bilder doch sind, die sie nun im Fernsehen von unserem guten Freund Gaddafi gezeigt haben. Erst haben sie ihn wie eine Ratte gejagt, danach haben sie ihn aus einem Erdloch gezogen, und dann haben sie ihn erschlagen. Nun gut, er kann froh sein, dass er nicht der Westjustiz anheimgefallen ist. Die hätten es kaum dabei belassen, ihm das Leben zu nehmen. Sie hätten dazu auch noch in brutaler Weise sein Andenken zerstört. Er hat ja nun nicht gerade wenig geleistet. Margot und ich können nichts Schlechtes über ihn sagen. Einige Male hat er uns, wie sollen wir sagen, aus der Patsche geholfen. Allerdings müssen wir auch feststellen: Er wusste ja auch kaum noch, wohin mit dem ganzen Geld.


    Wann immer wir uns trafen, jedes Mal kam er auf seine Investitionen zu sprechen. Einmal bot er uns an, für mehrere Millionen Dollar Anteile an unserem antikapitalistischen Schutzwall zu kaufen. Aber das schien uns dann doch zu heikel. Krenz hatte die Sorge, Gaddafi könne Teilstücke abreißen und die Fläche mit mehrstöckigen Eigentumswohnungen bebauen. Außerdem sprach er im Zusammenhang mit seinen Aktiengeschäften unentwegt von Emissionen. Und wenn wir in der Deutschen Demokratischen Republik irgendetwas nicht gebrauchen konnten, dann das. Die Luft war ohnehin schlecht genug. Aber Gaddafi ließ nicht locker. Es war ihm kaum klarzumachen, dass unsere volkseigenen Betriebe nicht an der Börse notiert waren und wir das für die Zukunft auch nicht planten. Aber dann hatte er irgendwann eine neue Idee. Er wollte Kapital in einen unserer Fußballvereine stecken. Ich empfahl ihm damals die BSG Sachsenring Zwickau. Der Verein hatte kaum Geld und schien mir daher ideal für Gaddafis Zwecke. Soweit ich weiß, kam dann aber doch keine Zusammenarbeit zustande. Wie ich hörte, kaufte er sich dann später bei Juventus Turin ein.


    3. Dezember Ein weiterer Abschied. Thomas Gottschalk hat am Samstagabend zum letzten Mal »Wetten, dass..?« moderiert. Margot und ich sind extra aufgeblieben, obwohl wir diesen Gottschalk nie besonders mochten. Wir haben uns seine Sendung ja auch schon früher oft angesehen, um uns über die Lebensweise in der BRD auf dem Laufenden zu halten. So manches Mal hätten wir uns gewünscht, auch die Menschen in der Deutschen Demokratischen Republik würden diesen Schund einmal einschalten. Aber da bestand, soweit ich weiß, kein großes Interesse. Aus gutem Grund, wenn man mich fragt. Ich erinnere mich, wie sie einmal versucht haben, Wärmflaschen so lange aufzublasen, bis sie platzen. Was soll man da noch sagen? Sie unterhalten die Menschen mit der Zerstörung von Gebrauchsgegenständen. Ja, ist das denn die Möglichkeit? Für kurze Zeit hat die Sendung dann wenigstens ein bisschen an Gehalt gewonnen, als nämlich Wolfgang Lippert die Moderation übernahm. Das war pfiffig, peppig und frisch. Das traf genau unseren Geschmack.


    Einmal hat Margot dort sogar angerufen. Wir hätten uns ja gerne als Gäste zur Verfügung gestellt. Der zuständige Redakteur hat sogar zugesichert, sie würden sich melden. Das ist dann aber nie passiert. Beinahe hätten wir uns auch mit einer eigenen Wette beworben. Ich war ja damals in der Lage, alle in der Deutschen Demokratischen Republik fahrenden Automarken anhand des Motorengeräuschs zuzuordnen. Margot hätte sich zugetraut, alle westdeutschen Likörmarken am Geschmack zu erkennen. Für Mielke hätten wir auch eine hervorragende Idee gehabt. Er hätte über drei Millionen Bürgern der Deutschen Demokratischen Republik ihren jeweiligen Decknamen zuordnen können. Vor allem im Osten des Landes wäre die Wette sicher auf großes Interesse gestoßen.
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    4. Januar Margot sorgt sich um meine Gesundheit, aber ich halte das für Unsinn. Ich gebe zu, so widerstandsfähig wie zu meinen Zeiten als FDJ-Vorsitzender bin ich nicht mehr. Es erscheint mir dennoch übertrieben, wenn sie mir nun jeden Morgen eine pink Grapefruit neben das Frühstücksei legt. Diese Wunderfrucht besitzt angeblich ganz besondere Kräfte. Wenn es stimmt, was Margot sagt, stärkt sie nicht nur meine Abwehrkräfte, sondern gleichzeitig auch mein Immunsystem. Ich habe mir diese Frucht daher nun noch einmal ganz genau angesehen. Und ich muss sagen: Meines Erachtens handelt es sich dabei um nichts anderes als eine handelsübliche Pampelmuse.


    14. Januar Was für ein merkwürdiges Bild! Da scheint doch dieses Schiff in Italien tatsächlich gegen die Insel gefahren und umgekippt zu sein. Ja, wo lernen diese Kapitäne denn heutzutage das Navigieren? In der Badewanne? Margot und ich kennen uns in der Seefahrt ja nun auch ein wenig aus. Mit der »Ostseeland« hatten wir ja damals sogar ein eigenes Boot, wobei wir das nie an die große Glocke gehängt haben. Ich muss sagen: An Deck der Ostseeland war es auch ohne Havarie schon unruhig genug. Die erste Fahrt mit Mielke und Mittag habe ich an der Reling verbracht, festgeklammert an einen Fahnenmast. Noch am Abend in Wandlitz musste ich mich ein ums andere Mal übergeben, was mir wiederum Ärger mit Margot einbrachte, die mir unterstellte, ich wüsste ihr Essen nicht zu schätzen. Für die Marine wäre ich nicht geeignet gewesen. Das war mit meinem Magen nicht zu machen. Später habe ich mich bei Staatsbesuchen nach dem Empfang an Deck von Bord geschlichen. Einmal hätte ich damit beinahe eine diplomatische Krise ausgelöst, als Ceaușescu sich alleine mit meinem Fahrer an Bord wiederfand, der ihn nicht verstehen konnte und deshalb um Haaresbreite eine Lieferung von 200 Panzern ausgehandelt hätte. Das Geschäft kam nur deshalb nicht zustande, weil der Stift nicht mehr schrieb, mit dem er die von Ceaușescu vorbereiteten Verträge unterzeichnen sollte. Danach vergingen Stunden, bis es mir gelang, Ceaușescu mit der Aussicht auf einen gemeinsamen Jagdurlaub in der Schorfheide zu beruhigen.


    Das Schiff hat uns kein Glück gebracht. Wir haben es dann verkauft. Ein paar Tage später rief Schalck-Golodkowski an und sagte, wir hätten doch sicher vorher unsere Goldvorräte aus dem Bug ausgelagert. Aber daran hatte natürlich niemand gedacht. Um nicht den Eindruck zu erwecken, wir hätten die Ladung gewissermaßen vergessen, beschlossen wir, der Sache nicht weiter nachzugehen. Der neue Besitzer schien mit dem Schiff jedenfalls auch nicht besonders glücklich zu sein. Wahrscheinlich war es ihm zu klein. Schon wenige Wochen nach dem Kauf habe er das Boot wieder abgegeben und sich ein neues gekauft. Und das war, wie wir damals hörten, mehr als doppelt so groß.


    3. Februar Zu Margots und meiner großen Freude dominiert die Arbeit der Forscher unserer Republik auch nach Jahrzehnten noch die Computertechnik. Heute Mittag habe ich Margot zu einem Elektronik-Fachgeschäft geschickt, weil der Bildschirm unseres Personalcomputers schwarz blieb, was mir leider erst aufgefallen war, nachdem ich schon eine Dreiviertelstunde geschrieben hatte. Der Mann im Fachgeschäft fand sofort die Ursache. Er sagte, wir brauchten einen neuen Hochleistungsspeicher-Baustein, ein sogenanntes DDR-RAM. Da horchte Margot natürlich auf. Leider ist ausgerechnet dieses Teil derzeit nicht vorrätig, und die Lieferzeit beträgt mehrere Monate. Ich hatte schon befürchtet, in den nächsten Wochen gewissermaßen wieder auf handschriftliche Notizen ausweichen zu müssen. Aber zum Glück verfügte der Händler noch über ein spezielles Gerät für Notfälle zu Hause, das er uns nun erst einmal zur Verfügung gestellt hat – ein sogenanntes Notbook. Im Vergleich zu unserem alten Gerät macht es allerdings wirklich einen sehr komfortablen Eindruck. Mit Hilfe einer sogenannten Verlängerungsschnur kann ich nun sogar auf der Terrasse schreiben.


    17. Februar Mit diesem Rücktritt hätten Margot und ich nicht gerechnet. Der Herr Wulff ist ja wirklich eine der angenehmsten Erscheinungen im Politikbetrieb der BRD. Wir finden es sehr bedauerlich, dass er nun sein Amt abgibt. Margot hat hier noch einmal alles auf einem Zettel zusammengeschrieben, was wir über die Sache in Erfahrung bringen konnten. Hier steht nun, er habe einmal im Parlament eine falsche Antwort gegeben. Dann hat ihn offenbar jemand nach Sylt eingeladen und auf das Oktoberfest nach München. Aber über die Gründe für seinen Rücktritt finden wir nichts. Weder Margot noch ich verstehen, was ihm vorgeworfen wird. Aus unserer Sicht ist es sehr begrüßenswert, wenn der Präsident auf einer Reise bei Freunden unterkommen kann, statt auf Staatskosten im ersten Haus am Platz zu residieren. Ich selbst habe mich stets bemüht, die Spesen gewissermaßen im Rahmen zu halten. Und wenn mir kein Genosse eine Unterkunft zur Verfügung stellen konnte, habe ich deswegen nicht in feudalen Suiten gewohnt. Beim Herrn Wulff scheint mir der Fall ganz ähnlich zu liegen. Dieser Rücktritt ist Margot und mir unerklärlich. Es ist nun wieder wie bei seinem Vorgänger. Wie hieß er noch gleich? Da haben wir tagelang gerätselt, aber keine Antwort gefunden. So etwas hätte es bei uns damals nicht gegeben. Man kann uns vieles vorwerfen, und gewiss hat es in unserer Deutschen Demokratischen Republik an einigem gemangelt, aber eines muss man uns ja nun zugestehen: Erklärungen hatten wir immer genug.


    18. März Margot und ich sind sprachlos. Jetzt haben sie doch tatsächlich diesen Gauck zum Bundespräsidenten ernannt. Da werden sie sich noch umschauen. Es würde uns nicht wundern, wenn er den Herrn Wulff so lange mürbe gepredigt hat, bis der irgendwann aus freien Stücken das Schloss Bellevue verließ, um nur endlich seine Ruhe zu haben. Ich weiß noch, wie der nette Herr Wulff mit seiner Tochter ans Mikrophon trat, vollkommen ausgemergelt und mit den Nerven am Ende. Genauso sahen Mielkes Agenten aus, wenn sie nach einer Kontaktaufnahme mit Gauck in die Normannenstraße zurückkehrten. Für Margot und mich sind das untrügliche Zeichen.


    2. Mai Jeden Morgen auf dem Weg in mein Büro sah ich von weitem Axel Springers schreckliches Hochhaus. Heute hätte er, wie auch ich in diesem Jahr, seinen hundertsten Geburtstag gefeiert. Dass ich jetzt auch daran noch erinnert werden muss. Über Jahre habe ich versucht, unseren antikapitalistischen Schutzwall an dieser Stelle auf acht Meter erhöhen zu lassen, aber das Vorhaben wurde immer wieder hintertrieben. Einmal waren die Steine verschwunden, dann der Zement, beim nächsten Mal hatte irgendjemand den Auftrag vergessen. Wahrscheinlich steckte Springer selbst hinter der Sabotage. Jahrelang hat er versucht, die sogenannte Mauer wegschreiben zu lassen. Wie viele Abende habe ich damals mit Ulbricht darüber nachgedacht, was wir dagegen unternehmen können, und wir waren uns einig darin, dass es nur eine Möglichkeit gab: Wir mussten eine Publikation etablieren, die noch skrupelloser, noch anspruchsloser, aber doch etwas bunter und hemdsärmliger sein würde als Springers Lumpenorgane. Die Vorbereitungen zogen sich über Jahre hin. Und als wir fast so weit waren, kam uns Helmut Markwort zuvor und brachte seinen »Focus« auf den Markt. Unsere Bemühungen hatten wir da aber ohnehin schon einstellen müssen. Zu unserer Überraschung hielt sich Springer dann trotzdem.


    Bis zuletzt haben sie Lügen über uns verbreitet. Im Oktober 1989 schrieben sie: »Honecker: Mittwoch letzter Arbeitstag.« Wie sich später herausstellte, lagen sie da ein einziges Mal richtig. Ich war vollkommen überrascht und rief sogleich Frau Kelm an, um zu fragen, warum davon nichts im Kalender steht. Sie wusste von nichts. Krenz ließ mitteilen, er sei aufgrund einer Mandelentzündung nicht in der Lage, mit mir zu telefonieren. Also lief ich rüber zu Stophs Haus. Er öffnete die Tür, konnte sich aber kaum auf den Beinen halten und klagte über schrecklichen Durchfall. Irgendwann sagte er: »Erich, es geht nicht mehr. Du musst gehen.« Über meinen angeblich letzten Arbeitstag wusste ich da noch immer nichts. Springers Schmutzblatt warf in seinem Bericht später natürlich alles durcheinander. Aber nun gut. Margot und ich haben nichts anderes erwartet.


    4. Mai Post aus Kuba. Ich frage mich, was es so Dringliches zwischen Margot und dem Genossen Raul zu besprechen gibt. Sie war doch vor wenigen Monaten erst bei ihm. Ich will nicht hoffen, dass er auf die Idee gekommen ist, Margot für ein Regierungsamt zu verpflichten. Sie wird hoffentlich bedenken, dass irgendjemand mir hier zu Hause das Essen zubereiten muss.1


    6. Mai Nach Springer feiert nun auch Gorbatschows Lügen-Gazette Prawda ihren einhundertsten Geburtstag. Dann der Untergang der Titanic. Das Jahr 1912 scheint der Welt viel Unheil beschert zu haben. Aber zum Glück gibt es wie immer auch Ausnahmen. In ein paar Wochen werde ich selbst meinen hundertsten Geburtstag begehen. Die Feier wird gewiss nicht ganz so groß ausfallen wie der Festakt zum 40. Jahrestag der Gründung unserer Deutschen Demokratischen Republik, aber ich denke doch, dass Margot als ehemaliges Mitglied der Regierung unseres Landes mir eine entsprechende Zeremonie mit allen protokollarischen Ehren zuteilwerden lassen wird.


    28. Juni Dr. Puccio will Margot nicht länger behandeln. Er sagt, wenn sie sich weigere, auch nur einen seiner Ratschläge anzunehmen, könne er nichts mehr für uns tun. Und da muss ich ihm leider recht geben. Vor drei Monaten hat er Margot lauwarme Wadenwickel gegen ihr Fieber verschrieben. Da hat sie sich dann kalte Umschläge auf die Stirn gelegt. Als sie ihn wegen ihres Sodbrennens zu sich rief, riet er ihr zu Fencheltee – sie probierte es mit Kaffee. Und als sie vor einigen Tagen unter Durchfall litt, sagte er mehrfach, sie müsse viel trinken. Nun mussten wir sie ins Krankenhaus bringen. Die Ärzte sprachen von einer Dehydrierung. Jorge hat versucht, Puccio noch einmal zu besänftigen – wir kennen ja nun keinen anderen Arzt hier in Chile. Doch der ließ leider überhaupt nicht mit sich reden. Er sagte, genauso gut könne er eine Ziege in Behandlung nehmen, und das hat Margot zu allem Unglück auch noch durchs Telefon mitgehört. Nun ist das Tischtuch wohl endgültig zerschnitten. Margot ist bockig. Zum Abschied hat Puccio ihr immerhin noch den guten Rat gegeben, sich mit Blick auf ihren bedrohlichen Blutdruck vor zu viel salzigem Essen zu hüten und auf kaliumhaltiges Obst und Gemüse zu verzichten. Eben bekam ich nun mit, dass Margot heimlich bei einem Lieferdienst angerufen hat. Der Bote brachte nun gerade ihre Bestellung: eine Pizza mit Ananas, Paprika und eingelegten Sardellen.


    25. August Ein bedeutender Tag neigt sich dem Ende zu. Zahlreiche Menschen haben mir zu meinem hundertsten Geburtstag die Ehre erwiesen. Margot, Robbie, Jorge und sein Schwager, Campos mit seiner Frau und die beiden Kinder von gegenüber. Margot hat unser Wohnzimmer mit den Flaggen der Deutschen Demokratischen Republik und unseres Bruderstaats Chile geschmückt. Nach dem Mittagessen saßen wir im Esszimmer beisammen. Es war mir eine große Ehre, die Feier in alter Tradition mit einer Rede zu eröffnen, in der ich in aller Kürze die Geschichte und die Erfolge der Deutschen Demokratischen Republik und des Sozialismus referiert habe. Wenn wir nun auch vorerst keinen Sieg davontragen konnten, möchte ich doch behaupten, dass wir unseren Plan übererfüllt haben und gewiss auch weiterhin übererfüllen werden. Wir sind nun Teil der deutschen Geschichte, und im Sinne des Sozialismus und des olympischen Mottos habe ich meine Rede mit den Worten geschlossen: Dabei sein ist alles.


    Danach war die Zeit zum Glück so weit fortgeschritten, dass ich direkt zum Abendessen überleiten konnte. Und im Verlauf des Abends stellten wir fest, dass wir uns alle sehr einig darin waren, dass es mit der BRD weiter bergab geht. Nur mit Campos hatte ich eine kleine Meinungsverschiedenheit. Wobei es dabei nicht um die BRD ging, sondern um die Mauer an der westlichen Seite unseres Grundstücks. Ich habe ihm sehr deutlich gesagt: Diese Begrenzung wird in fünfzig und auch in hundert Jahren noch stehen, wenn die dazu vorhandenen Gründe nicht beseitigt sind. Danach ist er gegangen, aber ich denke, er hat das verstanden.


    26. August Auf der Straße vor unserem Haus ist in der Nacht ein schwerer Unfall passiert. Ein Autofahrer ist von der Straße abgekommen und an der Westseite unseres Hauses mit seinem Wagen gegen die Mauer geprallt. Der Mann hat sich zum Glück nur leicht verletzt, aber die Mauer ist nicht mehr zu gebrauchen. Wir werden sie abreißen müssen.


    23. September Die Zeitung erinnert an Abraham Lincoln, der vor 150 Jahren in den Südstaaten die Sklaverei abgeschafft hat. Wobei das natürlich nicht ganz richtig ist. Im Grunde erlebte die moderne Sklaverei auf der ganzen Welt ja erst danach ihre Blütezeit. Es wird ja niemand bestreiten, dass der Kapitalismus sich auf dieser Welt noch immer wie ein Geschwür ausbreitet. Wenn ich sehe, was in unserem Bruderstaat Chile so alles vor sich geht, möchte ich sagen – und das ist auch Margots Eindruck –, dass sie es mit der sogenannten Privatisierung hier doch sehr übertreiben. Wenn sich die Entwicklung so fortsetzen sollte, wie es zurzeit der Fall ist, befürchten wir, dass es für die öffentlich Bediensteten bald nichts mehr zu tun gibt. Wenn das erst der Fall ist, wird die Regierung früher oder später unweigerlich selbst in die Arbeitslosigkeit rutschen. Und das können sie bestimmt nicht wollen. Da sollen sie mal den Krenz fragen. Seine Nummer kann ich ihnen gerne geben.


    15. Oktober Da jubeln sie in der BRD doch nun tatsächlich einem Mann zu, der mit einem Fallschirm aus einem Helium-Ballon gesprungen ist. Ja, haben sie unseren Sigmund Jähn denn vollkommen vergessen? Er hat ja nun die gleiche Distanz schon vor über 30 Jahren in einer Raumkapsel zurückgelegt. Margot und ich können da keinen Unterschied erkennen. Schmerzhafter dürfte die Landung jedenfalls für Jähn gewesen sein. Wenn ich mich richtig erinnere, hatte er nach seinem Raumflug schlimme Probleme mit dem Rückgrat. Das muss man ihm vielleicht zugutehalten. Nach Margots und meiner Einschätzung haben die Schäden allerdings wohl auch dazu geführt, dass er sein Wissen nach 1989 in den Dienst des Kapitalismus gestellt hat. Margot nimmt ihm das bis heute übel.


    20. Oktober Wenn Margot nicht so jammern würde, hätte ich wahrscheinlich vergessen, dass sie da ist. Seit einigen Tagen liegt sie von morgens bis abends auf dem Sofa. Wahrscheinlich wieder der Blutdruck. Ich frage mich, was unter diesen Umständen aus mir werden soll. Ich muss spülen, staubsaugen, Jorge mit dem Kochen beauftragen und dazu noch mein Tagebuch schreiben. Ich mache mir große Sorgen um meine Aufgaben als Haushaltsvorstand.


    24. November In meiner Not habe ich vor einigen Tagen Jorge um Rat gefragt. Margot muss schnell wieder gesund werden. Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht. Jorge sagte, er selbst vertraue seit Jahren dem Rat des Machi – offenbar eine Art Arzt. Den hat er dann auch gleich zu uns geschickt. Noch bin ich mir nicht sicher, ob der Mann wirklich eine gute Empfehlung ist. Er trägt einen bunten Rock, eine Feder im Haar, meistens keine Schuhe, und als er zum ersten Mal mit seinem alten Kastenwagen in unsere Einfahrt fuhr, gab der Motor einen so lauten Knall von sich, dass Margot sich blitzschnell vom Sofa rollte, um in Deckung zu gehen. Wir müssen hier ja ständig mit dem Schlimmsten rechnen. Der Machi hat Margot geraten, die schlechte Energie über den Arm aus dem Körper zu streichen. Anscheinend hat die Energie den Weg aus ihrem Körper noch nicht finden können. Margots Blutdruck ist unverändert schlecht. Der Machi sagt, nach einer Woche sei nichts anderes zu erwarten. Wichtig sei jetzt vor allem eines: Geduld.


    30. November Margot ist inzwischen wieder auf den Beinen, aber der Blutdruck macht weiter Zicken. In seiner Unberechenbarkeit erinnert er mich fast an Margot selbst. Möglicherweise hat ja auch er eine Art Charakter. Am Wochenende kam auch noch die Grippe dazu. Der Machi sagt, auch die könne Margot aus ihrem Körper streichen. Gegen Grippe helfe aber auch ein anderes Mittel sehr gut: dreimal täglich langsam und tief durch die Nase einatmen – und dann von einem Summen begleitet aus dem Mund wieder ausatmen. Margot praktiziert das nun seit drei Tagen. Ich kann es nicht mehr hören. Beim Abendessen habe ich mit ihr darüber gesprochen. Der Machi hat ihr zu meinem Entsetzen geraten, die Frequenz nach drei Wochen auf fünfmal am Tag zu erhöhen. Ich hatte beinahe das Gefühl, dass Margot es genoss, mir diesen betrüblichen Umstand mitzuteilen.


    17. Dezember Es ist nicht mehr auszuhalten. Margot steht vor dem Spiegel und summt so laut, dass man den Verkehr auf der Straße vor dem Haus nicht mehr hört. Gleichzeitig streicht sie sich den Blutdruck und die Grippe aus dem Arm. Ich werde wahnsinnig.


    Anmerkung des Herausgebers


    
      1 Während Margots Aufenthalt auf Kuba fand ich Erich Honecker eines Abends in der Küche vor. Er saß am Küchentisch vor seinem leeren Teller und wartete. Er hatte sich ein Nudelgericht in den Ofen gestellt, an einem Knopf gedreht und damit die Ofenbeleuchtung angestellt. Drinnen standen die Nudeln und tauten langsam vor sich hin.
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    3. Januar Seit drei Wochen trinkt Margot jeden Morgen einen doppelten Schnaps aus der Wurzel des Rotsalbeis, weil der Machi ihr eingebläut hat, dass nur so die Gelenke in Schuss bleiben. Der Machi stellt diesen Trunk selbst her und verkauft die Flaschen für 50 Dollar. Und das, wo doch die Devisen bei uns notorisch knapp sind. Eine Kiste hat er zufälligerweise immer im Auto. Es geht so nicht weiter. Ich habe Margot ein Ultimatum gestellt. Entweder der Medizinmann geht oder ich! Sie hat gesagt, sie werde darüber nachdenken.


    15. Januar Beim Blumengießen heute Morgen habe ich alte Pionierlieder gepfiffen. Dabei bin ich ein wenig ins Schwelgen geraten. In dieser Stimmung habe ich später im Internet nach meiner Rede zum 40. Jahrestag der Republikgründung gesucht. Und dabei ist mir etwas sehr Unglückliches passiert. Ich habe offenbar auf einen falschen Knopf gedrückt. Plötzlich tat sich auf dem Bildschirm nichts mehr. Ich wusste mir nicht anders zu helfen, als in die Suchleiste »Hilf mir!« einzugeben. Dabei habe ich wohl wieder einen Fehler gemacht, und dann fand ich mich auf einer Internetseite mit nicht uninteressanten, aber dafür sehr unzweideutigen Fotos wieder, über denen der Tippfehler noch einmal in größeren Buchstaben vermerkt war: »Milfs hier.« Unglücklicherweise kam genau in diesem Moment Margot hinter mir durch die Tür. Man kann sich vorstellen, was dann los war. Ich hatte größte Probleme, ihr zu erklären, dass ich nur durch ein dummes Missgeschick auf diese Seite gelangt war. Beruhigen ließ sie sich erst, als ich ihr versprach, Angebote dieser Art in Zukunft nicht mehr in Anspruch zu nehmen. Die Adresse habe ich mir zwar nun erst einmal auf einen Zettel geschrieben. Aber ich denke doch, dass ich mein Versprechen so oft es geht halten werde.


    17. Januar Heute Morgen habe ich Margot mit einer Flasche Schnaps auf einem Bein stehend und laut atmend vor dem Spiegel im Flur angetroffen. Die Blutdruckwerte sind weiterhin katastrophal. Der Unterschied zu vorher ist: Es scheint ihr nun egal zu sein. Ich bin ratlos. Margot sagt, auch ich könne mir den Ärger einfach aus dem Körper streichen und vielleicht mit einem Salbeischnaps nachspülen. Um ehrlich zu sein: Ich habe das sogar probiert, aber auf mich scheint diese Methode keine Wirkung zu haben. Gestern Mittag habe ich mich in mein Zimmer begeben und demonstrativ meinen Koffer gepackt. Dann habe ich ihn unten in den Flur gestellt. Margot kam sofort polternd die Treppe heruntergerannt. Ich dachte schon, sie hätte es endlich verstanden, doch sie riss nur den Koffer auf, nahm eine Art Schneebesen aus meinem Kulturbeutel, murmelte irgendetwas von Kopfmassage und verschwand wieder auf ihrem Zimmer. Es ist alles zwecklos. Den Koffer habe ich trotzdem im Flur stehenlassen. Der Machi hat unser Leben ruiniert.


    29. Januar In meinem alten Adressbuch habe ich die Nummer von Mörustzak gefunden. Mielke hat mir damals bei einem unserer Dienstagstreffen von ihm erzählt. Mörustzak ist der Mann für ausweglose Situationen. Und anders kann man die Lage hier kaum noch bezeichnen. Gestern Morgen bin ich mit Jorge zu einer Telefonzelle gefahren und habe ihn gebeten, mit Mörustzak zu sprechen. Es ging der Anrufbeantworter ran. Man konnte zwar keine Nachricht hinterlassen, aber die Stimme auf dem Band diktierte eine Nummer, unter der Mörustzak gewöhnlich zu erreichen sei. Die probierten wir. Er ging gleich ans Telefon. Zurzeit scheint er nicht viel zu tun zu haben. Er sei bereit für einen Auftrag, sagte er. Dann hörte Jorge im Hintergrund eine Stimme fragen: »Kann ich abkassieren? Schichtwechsel.« Dann brach das Gespräch ab. Danach war Mörustzak nicht mehr zu erreichen. Der Machi hat Margot nun ein Hausmittel empfohlen, das gegen ihre Arthrose helfen soll. Dreimal 250 Gramm Korallenpulver pro Tag. Vier Wochen lang. Auch das stellt der Machi selber her. Beim Frühstück sagte Margot, ich hätte doch auch Arthrose – ob ich das Hausmittel nicht auch ausprobieren wolle. Wenn meine Gelenke es noch zulassen würden, hätte ich gewiss vor Wut auf den Tisch geschlagen.


    8. Februar Gestern Morgen hatten wir Glück. Beim dritten Versuch haben wir Mörustzak erreicht. Er klang etwas benommen, aber er hat seine Bereitschaft signalisiert, uns aus der Patsche zu helfen. Allerdings brauche er dann wohl ein Flugticket nach Chile. Darüber hatten wir uns noch gar keine Gedanken gemacht. Ich dachte eher an eine telefonische Beratung. Jorge fragte, ob nicht vielleicht auch das zunächst möglich wäre – selbstverständlich gegen ein entsprechendes Entgelt. Mörustzak wurde gleich ungehalten. Was wir denn glaubten, wie er solche Probleme löse? Durch Diskussionen und gutes Zureden? Ja, so in etwa hätten wir uns das vorgestellt, sagte Jorge. Aber da hatten wir uns wohl geirrt. Mörustzak sagte, es gebe zwei Möglichkeiten: einen Unfall oder eine Gasexplosion. Und vielleicht noch eine dritte, etwas günstigere Variante, eine Briefbombe. Aber das sei eben auch die am wenigsten verlässliche. Wir waren doch sehr erschrocken. Weder Jorge noch ich hatten bisher daran gedacht, dem Machi etwas zustoßen zu lassen. Das hätte das Problem zwar gelöst, wäre aber eben auch sehr teuer gewesen. Und so haben wir uns aus Kostengründen letztlich dagegen entschieden.


    11. Februar Nach fast einem Vierteljahrhundert zieht mein Rücktritt noch immer weite Kreise. Das hätten weder Margot noch ich je vermutet. Aber die Entwicklung ist ja sehr eindeutig: Kaum ein Jahr nach mir gab die Regierung der DDR ihren geschlossenen Rückzug bekannt. Drei Jahre später warf Genscher das Handtuch, ein Jahr darauf der schleswig-holsteinische Ministerpräsident Engholm. Margot und mir kam es vor, als hätte ich eine regelrechte Welle ausgelöst, deren Ausläufer sogar in Italien zu spüren waren. 1994 trat Berlusconi zurück, fünf Jahre darauf mein saarländischer Landsmann Oskar Lafontaine. Ich möchte sagen, durch meinen Schritt damals habe ich den Rücktritt erst wieder salonfähig gemacht. Und nun hören wir in den Fernsehnachrichten, dass selbst der Papst es mir gleichtut – und das, obwohl er unseres Wissens gar nicht zurücktreten kann. Wir dachten immer, mit den Päpsten sei es wie mit den Generalsekretären der KPdSU. Es würde uns nicht wundern, wenn bald auch Mütter und Väter oder Brüder und Schwestern ihren Rücktritt bekanntgeben würden. Wenn ich nun darüber nachdenke, muss ich allerdings sagen, dass ich vielleicht doch etwas verfrüht abgedankt habe – wie im Übrigen auch der Papst, wenn ich bedenke, dass er sich nun mit gerade 86 Jahren auf sein »Altenteil« zurückzieht. Als Mitglied unseres Politbüros – das muss man auch zu bedenken geben – hätte er die besten Jahre noch vor sich.


    14. März Mit großer Spannung haben Margot und ich die Wahl des neuen Papstes verfolgt. Ich muss allerdings sagen: Weder Margot noch ich haben diesen Mann je gesehen. Natürlich freuen wir uns aber, dass nun gewissermaßen ein Vertreter unserer neuen Heimat an der Spitze der katholischen Kirche steht, zu der Margot und ich ja erst spät Zugang gefunden haben – vor allem durch unseren Enkel Robbie, der eine mit den Jahren immer größer werdende Begeisterung für das Weihnachtsfest entwickelt hat. Ich kann zwar auch mit über hundert Lebensjahren nicht behaupten, dass ich an einen Gott mit noch weiter reichenden Befugnissen als denen des Generalsekretärs des Zentralkomitees der Sozialistischen Einheitspartei Deutschlands und Vorsitzenden des Staatsrats der Deutschen Demokratischen Republik glauben würde, der zudem nicht nur die Geschicke unserer Republik in der Hand hält, sondern auch die des gesamten Westens. Dennoch haben wir uns mit dem christlichen Brauch gewissermaßen angefreundet, vor allem eben, um den Kindern mit Geschenken am sogenannten Heiligen Abend eine Freude zu bereiten. Ich habe schon zu Margot gesagt: Auch das Schauspiel der Papstwahl hätte den Bürgern unseres Landes sicher sehr gut gefallen. Es ist schade, dass wir meine eigene Einführung ins Amt vor nunmehr über 40 Jahren nur in der Aktuellen Kamera verkünden ließen – und nicht mit rotem Rauch über dem Gebäude des Staatsrats.


    19. März Es geschehen noch Zeichen und Wunder. Heute Nachmittag fuhr der Machi mit seinem knatternden Kastenwagen vor, brachte eine Flasche Wurzelschnaps vorbei, schenkte sie Margot und offenbarte ihr, er müsse für eine gewisse Zeit verschwinden. Aus steuerlichen Gründen. Margot ist am Boden zerstört. Nachdem er wieder weg war, hat sie den gesamten Wurzelschnaps getrunken. Danach ist sie auf dem Sofa eingeschlafen. Dort liegt sie nun, und so gefällt sie mir doch immer noch am besten.


    24. März Margot ist fahrig und leicht reizbar. Es ist kaum auszuhalten mit ihr. Aber es gibt immerhin eine gute Nachricht: Ihr Blutdruck hat sich deutlich erholt.


    8. April Margaret Thatcher ist gestorben, die sogenannte Ei-Sahne-Lady. Ich habe nie verstanden, warum man ihr diesen Beinamen gegeben hat. Angesehen hat man es ihr jedenfalls nicht. Aber ich muss sagen, ich habe mich für diese Frau auch nie sonderlich interessiert. Wir waren ja nun gewissermaßen an gegenüberliegenden Frontseiten tätig. Margots und mein Anliegen war es immer, die Arbeiter und Bauern von der Herrschaft des Kapitals zu befreien. Sie dagegen hatte nichts Besseres zu tun, als die freischwebenden Kräfte des Marktes wie eine Abrissbirne durch ihr Land rauschen zu lassen. Ich habe mich so manches Mal gefragt, wie man mit so einem Menschen sein Leben verbringen kann. Sie wird ja nun auch einen Mann gehabt haben. Da kann ich wirklich von Glück sagen, dass ich Margot an meiner Seite habe. Nun ja, trotz aller Differenzen muss man der Frau Thatcher ja eines zugutehalten, auch wenn es am Ende nicht viel genutzt hat: Sie hat sich damals doch sehr gegen die sogenannte Wiedervereinigung eingesetzt. Da muss ich wirklich sagen: Das rechnen Margot und ich ihr bis heute hoch an.


    4. Mai Im Haus gehen wieder einmal seltsame Dinge vor sich. Ständig ist meine Brille verschwunden. Kurz darauf finde ich sie an den ungewöhnlichsten Orten wieder. Mielke hat damals mit derartigen Zersetzungsmaßnahmen Republikfeinde mürbegemacht. Ich frage mich, wer dahintersteckt.


    31. Mai Die Bilder, die sie nun aus der Türkei zeigen, rufen in Margot und mir Erinnerungen an den Herbst 1989 wach. Horden von Kriminellen ziehen durch die Straßen und lehnen sich gegen die wohlmeinende Regierung auf. Man kann dem Herrn Erdogan nur wünschen, dass er nicht denselben Fehler begeht, den wir damals gemacht haben. Oder besser gesagt Schabowski. Es gibt ja nun auch in der Geschichte einige Beispiele für derartige Ereignisse, an deren Ende ein sehr erfreulicher Ausgang gestanden hat, wenn ich da etwa an den Prager Frühling denke. Ich bin mir sicher, wenn Erdogan das nötige Fingerspitzengefühl besitzt und seine Wasserwerfer an der richtigen Stelle einsetzt, wird er auf die Hilfe des Auslands gar nicht angewiesen sein. Auch das hat die Geschichte in der Tschechoslowakei gezeigt. Unsere Strategie, uns als Beobachter an den Aktivitäten selbst nicht zu beteiligen, hat sich trotz unserer anfänglichen Skepsis im Nachhinein ja immer wieder als richtig erwiesen. Ich bin ihr über all die Jahre treu geblieben. Sogar im Privaten, etwa wenn es in unserer Küche um die Hausarbeit ging.


    9. Juni Ein junger Amerikaner namens Edward Snowden hat dem amerikanischen Geheimdienst nun eine ganz ausgezeichnete Arbeit attestiert. Er war früher offenbar selbst als Agent tätig und ist nun anscheinend dem irrigen Glauben verfallen, er könnte mit seinen sogenannten Enthüllungen die ganze Welt erschüttern. Da wird er sich noch wundern. Nichts von alledem, was er nun glaubt, an die Öffentlichkeit zerren zu müssen, kommt Margot und mir in irgendeiner Weise neu vor. Gewiss muss der Staat, um sich vor innen- und außenpolitischen Bedrohungen zu schützen, darüber Bescheid wissen, wie seine Bürger über ihn denken und sprechen. Gewiss muss er dazu Telefongespräche protokollieren und aufzeichnen, was in den Wohn- und Schlafzimmern gesagt wird. Gewiss muss ein Staat diese Informationen so gut es geht zusammentragen, um abweichende Ansichten erkennen und korrigieren zu können. Aber wen soll das wundern? Ich denke, dass es in dieser Hinsicht nie große Unterschiede zwischen den Vereinigten Staaten, der BRD und der Deutschen Demokratischen Republik gegeben hat. Und ich glaube auch nicht, dass zwischen den Regierungen darüber je irgendwelche Zweifel bestanden haben.


    13. Juni Die sogenannten Enthüllungen dieses jungen Mannes, wie heißt er doch gleich, Snowden, scheinen in der Westpresse auf überraschend fruchtbaren Boden zu fallen. Margot und ich sehen darin nur den Beweis für die kolossale Ahnungslosigkeit dieser Organe. Als Nächstes werden sie womöglich in der Erregung eines aufgeschreckten Hühnerhaufens verkünden, dass die Telefonate der Regierungsmitglieder abgehört wurden oder dass es im nächsten Winter vermutlich frieren wird. Da müssen Margot und ich doch sagen: So etwas wäre in der Deutschen Demokratischen Republik gewiss nicht möglich gewesen. Da wäre die zuständige Zensurbehörde rechtzeitig eingeschritten.


    16. Juli Schon wieder Post aus Kuba. Selbstverständlich verbindet das kubanische Volk und die Bürger der Deutschen Demokratischen Republik eine tiefe und innige Freundschaft, aber muss das denn auch bedeuten, dass man sich einen Brief nach dem anderen schreibt? Margot hat ja hier zu Hause auch noch andere Pflichten, denen sie nachkommen muss, und wenn das so weitergeht, ist sie dazu bald aus zeitlichen Gründen nicht mehr in der Lage. Heute Morgen habe ich in Margots Namen eine Antwort an den Genossen Raul verfasst, in der ich auf ebendiesen Umstand hingewiesen habe, und ich denke, dass diese ewige Hin-und-her-Schreiberei damit nun ein für alle Mal beendet sein sollte.


    4. September Beim Abendessen hat Margot angemerkt, der Genosse Raul habe ihr schon seit Monaten nicht mehr geschrieben. Er habe nichts mehr von sich hören lassen. Es sei ihr ein absolutes Rätsel. Ich habe dafür ebenfalls keine Erklärung, aber ich habe ihr geraten, jetzt bloß nicht den Fehler zu begehen, auf so eine ausgesprochene Unhöflichkeit mit einem weiteren Brief ihrerseits zu antworten. Denn das wäre ja nun zweifellos das Dümmste, was man in einer solchen Situation tun könnte. Und in diesem Punkt waren Margot und ich ausnahmsweise vollkommen einer Meinung.


    31. Oktober Die Bundesrepublik hat sich mit ihrem Vorhaben, das Stadtschloss in Berlin wieder aufzubauen, anscheinend gründlich verhoben. Heute lesen wir, dass allein der Abriss unseres schönen Palastes der Republik 190 Millionen Euro verschlugen hat. Da haben wir das alte Schloss deutlich preisgünstiger entsorgt. Der Neubau soll nun über 500 Millionen kosten. Die BRD gibt also knapp 700 Millionen aus, um wieder auf den Stand von 1950 zurückzukehren. Als hätten sie nun in Berlin die Devise ausgegeben: »Vorwärts nimmer. Rückwärts immer.« Nun gut, Margot und mir kann es nur recht sein.

  


  
    


    2014


    7. Januar Heute Morgen kam Post von der Krankenkasse. Margots nagelneue elektronische Gesundheitskarte ist angekommen. Wir haben gleich in der Bundesrepublik angerufen, um uns nach dem Sinn und Zweck dieses Dokuments zu erkundigen. Die junge Frau konnte es uns leider nicht erklären. Das sei jetzt nun einmal gesetzliche Pflicht, sagte sie. Die Krankenkasse führe die Gesetze nur aus. Margot hat die junge Frau darüber belehrt, dass sie sich mit solchen Sätzen in der BRD doch sehr in Acht nehmen muss. Eh man sichs versieht, sitzt man im Gefängnis! Wir haben diese Erfahrung selbst gemacht, und die Soldaten unserer Grenztruppen haben schließlich auch nichts anderes getan, als sich an die Gesetze zu halten. Die junge Frau war für Margots gutgemeinte Ratschläge leider nicht zugänglich. Als Margot ihr sagte, sie wisse ja sicherlich, wen sie am Telefon habe, legte sie auf. Wenn sie eines Tages auf der Anklagebank Platz nehmen muss, wird sie sich vielleicht an Margots Worte erinnern.


    2. Februar Margot hat in der »Frau im Spiegel« gelesen, dass in China nun das Jahr des Holz-Pferdes gefeiert wird. Seit die Chinesen mit den Kapitalisten kungeln, kommen sie ja auf die verrücktesten Ideen. Hauptsache, sie können ihren Ramsch auf dem Weltmarkt absetzen. Zunächst dachten wir, es handle sich um Schaukelpferde, und wir rätselten schon, wer so etwas heutzutage noch kauft. Doch dann fiel Margot ein, dass sie im Internet nun mehrfach von sogenannten Trojanern gelesen hat, und dabei muss es sich ja wohl um diese Pferde handeln, die nun anscheinend wieder in Mode gekommen sind. Ich habe nun selber einmal im Internet nach einem Trojaner gesucht und ihn auf Margots Computer geladen, um mir einen Eindruck zu verschaffen. Leider scheint dies nicht möglich zu sein: Der Computer hat offenbar einen Defekt. Er lässt sich nicht mehr starten.


    4. Februar Margot und ich sagen es ja schon seit Jahren: In der Deutschen Demokratischen Republik war nicht alles schlecht. Nun scheint auch die Bundeskanzlerin der BRD dies endlich anzuerkennen. Wie ich der Westpresse entnehme, hat sie in ihrer Regierungserklärung gesagt: »Der Mensch steht im Mittelpunkt.« Und das war ja nun jahrelang unsere Devise. Margot und ich betrachten die Anleihe eher als gütliches Eingeständnis, um sich mit der Geschichte auszusöhnen. Wir nehmen das sehr wohlwollend zur Kenntnis. Margot denkt nun darüber nach, der Kanzlerin ein Telegramm zu senden, um unsere Freude darüber zum Ausdruck zu bringen und unsere Hoffnung mitzuteilen, dass es nicht bei diesem Schritt bleiben wird und dass die Zuversicht, um die wir uns in der Deutschen Demokratischen Republik auch in den aussichtslosesten Situationen bemüht haben, auch ein wenig auf die BRD abfärben kann. So könnten wir uns vorstellen, dass Frau Merkel auch weitere Leitsprüche aus unserem gutgepflegten Fundus übernimmt. Wie wäre es zum Beispiel mit: »Wir schaffen das!«?


    8. Februar Im russischen Sotschi haben nun die Olympischen Winterspiele begonnen. Margot und ich haben dort ja nun so einige Male unseren Urlaub verbracht, aber um ehrlich zu sein, können wir von der Stadt nicht viel wiedererkennen. Die Straßenzüge, die sie in der Fernsehübertragung immer wieder einblenden, haben wir nie gesehen. Auch die Gebäude kommen uns wenig bekannt vor. Ich erinnere mich vor allem an die Promenade am Hafen, wo mir damals bei dreißig Grad im Schatten das Schokoladeneis auf den weißen Anzug getropft ist und ich abends in Badehose zum Büfett musste, weil die Koffer noch im Flieger lagen. Skifahrer haben Margot und ich dort nie gesehen. Aber den Russen ist ja alles zuzutrauen, was sich mit Geld bewerkstelligen lässt – warum nicht auch ein Skigebiet an der russischen Riviera?


    9. März In der Welt gehen seltsame Dinge vor sich. Über dem Indischen Ozean ist ein Flugzeug verschwunden. Wie kann denn so etwas passieren? Es ist mir ja schon ein Rätsel, wie eine Brille in der Wohnung verlorengehen kann. Aber dieses Rätsel ist ja zum Glück vorerst gelöst. Sprechen wir nicht weiter drüber. Jorge wird sie in den Kühlschrank gelegt haben, aber er ist auch nur ein Mensch. Nur, wie passiert so etwas mit einem Flugzeug? Das würde ich allenfalls Krenz zutrauen. Mit einem Unterschied: Wenn der an Bord gewesen wäre, hätte man in den Nachrichten sicher schon etwas gehört. Mit unserer Technik aus der Deutschen Demokratischen Republik hätte man das Flugzeug jedenfalls gar nicht erst aus den Augen verloren.


    Mielke hat in seinem Ministerium ja schon vor über vierzig Jahren mit Peilsendern experimentiert. Den ersten Prototyp hat er damals seiner Sekretärin unter die Handtasche geklebt, weil er vermutete, sie mache morgens auf dem Rückweg vom Bäcker einen Umweg. Leider ging der Sender schon auf dem Hinweg verloren und schickte danach monatelang unkontrollierte Signale aus der Umgebung. Mielke wäre beinahe verrückt geworden. Wahrscheinlich hat ein Hund den Sender gefressen. Ein späteres Modell hat sogar seine Dienste an Margots Volvo-Schlüssel nicht versagt. Und der lag nun wirklich ständig überall herum. Einmal sogar in Mittags Büro. Kein Mensch weiß, wie er da hingekommen ist. Wir haben jedenfalls schon damals jahrelang versucht, das zugegebenermaßen nie außerhalb Berlins erprobte System an die Luftfahrtindustrie zu verkaufen. Doch da gab es immer sehr starke Vorbehalte gegenüber unserer Technik. Wir vermuten, es waren vor allem politische Bedenken.


    20. März Siehe da. Nun haben sich die Russen doch tatsächlich die Krim wieder unter den Nagel gerissen. Ich erinnere mich, dass Breschnew schon bei unserem Besuch 1976 dort andeutete, dass wir sie mit unserem Erdölverbrauch ganz schön in Bedrängnis bringen. In der BRD sollen sie froh sein, dass sich die gewaltigen Ölvorkommen vor Sassnitz noch nicht bis nach Moskau rumgesprochen haben. Sonst säße Putin mit seinen Leuten jetzt nicht auf der Krim, sondern auf Rügen, und dann hätten sie in der BRD ganz andere Probleme als die Flüchtlinge, von denen wir jetzt immer lesen. Margot und mir ist es jedenfalls einerlei, ob sie auf der Krim jetzt Russisch oder Ukrainisch sprechen. Ich verstehe beides kaum. Trotzdem haben wir sehr schöne Erinnerungen an dieses malerische Fleckchen Erde, wenngleich ich auch sagen muss, dass ich nach jedwedem Auslandsbesuch doch immer sehr froh war, wieder in Berlin an meinem Schreibtisch zu sitzen. Das Essen hat mir auch auf der Krim doch immer sehr zu schaffen gemacht, und wenn ich ganz ehrlich bin: Margot so manches Mal auch. Außerdem sagte sie im Urlaub stets, sie könne zu Hause einfach besser Mittagspause machen. Damit wiederum hatte ich im Urlaub nie irgendwelche Probleme.


    8. Juli Nun haben wir die Vorrunde der Fußballweltmeisterschaft schon absichtlich nicht eingeschaltet, um uns die Siege der westdeutschen Mannschaft zu ersparen, und beim ersten Spiel, das wir sehen, gewinnen sie gegen Brasilien mit sieben zu eins. Kaum ist man 20 Minuten zum Wasserlassen auf der Toilette, schießt die BRD gleich fünf Tore. Das darf doch nun wirklich nicht wahr sein! Immerhin musste ich mir das Elend nicht ansehen. Und nach dem Spiel sagte Margot noch: »Erich, hier sehen wir heute Abend wohl den neuen Weltmeister.« Aber von Sport hat sie ja nun noch nie sonderlich viel verstanden. Es war wie 1974, als Sparwasser das eins zu null schoss. Da sprang Margot auch gleich auf und rief: »Diese deutsche Mannschaft wird Weltmeister.« Und was war? Flötepiepen. Am Ende waren wir draußen. Ich kann wirklich nur sagen: Margot und Fußball, eine Geschichte für sich.


    13. Juli Das ist ja nun auch kein richtiger Fußball mehr. Die Spieler tragen bunte Fußballschuhe. Der Schiedsrichter sprüht den Rasen mit einer Sprühdose ein, und dann schaffen sie es in anderthalb Stunden nicht einmal, ein einziges Tor zu schießen. Früher haben sie gesagt, ein Spiel dauert 90 Minuten. Auch das gilt ja anscheinend nicht mehr. Wer soll das alles denn noch verstehen? Margot und ich haben den Fernseher ausgestellt. Wir essen schließlich immer pünktlich um 18 Uhr zu Abend. Es ist nun weiterhin sehr still draußen. Das wird wohl bedeuten, dass die Argentinier gewonnen haben. Es ist uns immerhin ein kleiner Trost.


    16. August Wer ist denn das schon wieder? Peter Scholl-Latour. Dieses Gesicht kommt mir doch irgendwie bekannt vor. Aber natürlich, das war doch dieser Reporter, der damals ständig bei Frau Kelm anrief. Wir haben wochenlang gerätselt, was er von uns will. Bis wir ihn baten, sein Anliegen schriftlich vorzutragen. Da wurde klar: Es ging um ein Interview. In seinem Schreiben stellte er sich als Nahost-Experte vor. Doch das war wohl etwas übertrieben: Von unserer Deutschen Demokratischen Republik hatte er wirklich überhaupt keine Ahnung. Das fiel damals sogar Krenz auf. Großes Interesse an unserem Land schien er jedenfalls nicht zu haben. Anderthalb Stunden lang schilderte er mir seine Einschätzung der Lage in Indochina. Offenbar hatte er dort auch die eine oder andere Frau kennengelernt. Davon erzählte er auch, wenn ich mich richtig erinnere. Aber er war ja eben sehr schwer zu verstehen. Irgendwann habe ich dann um eine kurze Toilettenpause gebeten und vor der Tür meine Sekretärin angewiesen, ihm mitzuteilen, dass mir ein wichtiger Termin dazwischengekommen sei. Später berichtete sie mir, er sei trotzdem noch zweieinhalb Stunden geblieben und habe dem Kellner sehr ausführlich die Machtverhältnisse in Russland erklärt. Im Nachhinein sehr schade. Das hätte mich auch interessiert.


    11. September Ungeheuerlich. Da wird man seit langem mal wieder in der westdeutschen Presse erwähnt. Und dann verwenden sie ein Foto, das so niemals aufgenommen wurde. Diese Krawatte habe ich nicht besessen. Ich habe gleich Margot gerufen. Sie sagte: »Erich, nun lies doch mal die Überschrift.« Und dann ist der Anlass für diesen Bericht, dass sie mich als Puppe in einem sogenannten Wachsfigurenkabinett ausgestellt haben. Ja, hat man denn gar keinen Respekt mehr vor Staatschefs? Ich war so aufgebracht, dass ich drauf und dran war, dieses Museum anzurufen und es zu verklagen, aber Margot riet mir davon ab. So einfach werde ich diese Schmähung aber nicht hinnehmen – zumal das Museum sich wie zum Hohn nur einige Hundert Meter von meinem früheren Amtssitz, dem Staatsratsgebäude, entfernt befindet. Wenn alle Stricke reißen, werde ich Jorge um Rat fragen.


    13. September Nachdem der anfängliche Ärger über diese mir nachempfundene Wachsfigur abgeflaut ist, muss ich sagen, dass ich mich langsam mit dem Gedanken anfreunde, in Berlin als Denkmal weiterzuexistieren – auch wenn die Statue nur aus Wachs ist. Aber ob nun Wachs oder Beton, immerhin bleibe ich den Menschen in Erinnerung. Margot sagt, ich soll es doch einfach so sehen. Und das scheint mir tatsächlich ein guter Gedanke zu sein. So gesehen könnte ich mir sogar weitere Abbilder vorstellen. Aber dann doch bitte mit Hut, denn meine hohe Stirn muss ja nun wirklich nicht jeder sehen.


    15. Oktober Fast 25 Jahre nach Öffnung der Grenze interessiert die Menschen in der BRD nun offenbar wieder die steigende Zahl der Flüchtlinge. Nur scheinen sie diesmal niemanden mit einem »Begrüßungsgeld« ins Land locken zu wollen. Anscheinend gibt es sogar eine Bewegung, die sich vollkommen gegen die Aufnahme von Flüchtlingen ausspricht. Und es macht uns stolz, dass ihre aktivsten Kader aus Sachsen kommen. So etwas hätten wir 1989 gebraucht. Dann säßen Margot und ich jetzt nicht hier in Chile fest. Mit den Jahren wird es mir immer klarer. Der sogenannte Fall der Mauer diente keinesfalls der Freiheit. Er richtete sich einzig und allein gegen Margot, mich und den ja nun leider nicht mehr real existierenden Sozialismus.


    8. Dezember Da kann man mal sehen, wie sich dieses Land in wenigen Jahren verändert hat. Im Westfernsehen sprachen sie damals von Flüchtlingen aus der Deutschen Demokratischen Republik, und nun gehen ebendiese ehemaligen Flüchtlinge ihrerseits gegen Flüchtlinge aus anderen Ländern auf die Straße. Diese Doppelzüngigkeit erscheint Margot und mir als ein grundlegender Defekt des Kapitalismus. Wir haben das ja nun schon in den achtziger Jahren in Nordirland beobachtet, als sogenannte Christen gewissermaßen gegen andere Christen vorgingen, wobei weder ich noch Margot je verstanden haben, warum sie einander nicht ausstehen konnten.


    Wir hätten ja damals auch sehr gerne Flüchtlinge aufgenommen. Aber es wollte ja niemand kommen, was man wohl unzweifelhaft als Ergebnis der westlichen Propaganda bezeichnen darf. Nur ein einziges Mal gab es einen regelrechten Flüchtlingsstrom. Da kamen gleich mehrere Hundert, und das waren eben unsere Freunde aus Chile, die vor der Gewaltherrschaft der CIA-Marionette Pinochet aus dem Land fliehen mussten. So viel Gastfreundschaft hätten Margot und ich uns gewünscht, nachdem wir aus unserer Heimat vertrieben worden waren. Wir haben damals lange telefoniert, aber weder an der Côte d’Azur noch auf Sardinien, Barbados oder den Seychellen wollte man uns Asyl gewähren. Man sieht leider doch, dass man wegen der Gutmütigkeit, die wir über all die Jahre selbst an den Tag gelegt haben, von anderen sehr oft ausgenutzt wird.


    15. Dezember Den Organisatoren der Klimakonferenz in Lima ist offenbar ein Fehler unterlaufen. Drückt man auf der Internetseite der Konferenz mit der sogenannten Maus auf das Feld »Die Ergebnisse auf einen Blick«, gelangt man auf eine leere Seite.

  


  
    


    2015


    3. Januar Nach über 20 Jahren in unserer neuen Heimat sind Margot und ich nun zu der Überzeugung gelangt, dass wir in diesem Jahr, gewissermaßen wie in früheren Zeiten, gerne wieder einmal einen Urlaub zusammen verbringen würden. Margot hat mich nun mit der Aufgabe betraut, mich nach einem geeigneten Reiseziel umzusehen, aber es scheint nun offenbar doch so zu sein, dass sich uns aufgrund der gegenwärtigen weltpolitischen Lage in dieser Hinsicht nur sehr eingeschränkte Möglichkeiten bieten. In der BRD würden wir gewiss eine Unterkunft finden, wahrscheinlich sogar eine kostenlose, doch die wäre möglicherweise mit einem mehrjährigen Aufenthalt verbunden. Und das kommt für uns nicht in Frage. Wir beabsichtigen, höchstens für 14 Tage zu bleiben. Viele andere Länder würden uns, wie Margot vermutet, mit sehr großer Wahrscheinlichkeit wie Transitreisende behandeln, und auch wenn der von ihnen organisierte Weitertransport in die BRD für uns nicht mit weiteren Kosten verbunden wäre, möchten wir auch diese Leistung nur ungern in Anspruch nehmen. So bleibt wohl nur das nahe sozialistische Ausland. Aber nachdem nun seit einigen Jahren zwischen Margot und dem Genossen Raul gewissermaßen Funkstille herrscht, hält Margot einen Empfang mit allen militärischen Ehren auf Kuba ebenfalls für unwahrscheinlich. Campos hat mir nun zu einem Urlaub auf Balkonien geraten. Dort sei es doch auch sehr schön. Das will ich ihm gerne glauben. Margot und ich wären ja durchaus offen für Neues. Aber ich werde Campos wohl noch einmal fragen müssen. Heute Nachmittag habe ich anderthalb Stunden auf dem Globus gesucht, aber dieses Land kann ich dort beim besten Willen nicht finden.


    6. Februar Heute Nachmittag habe ich im Garten den Apfelbaum gefällt. Leider ist es mir nicht möglich, das Holz zu zerteilen und abzutransportieren. Bei der Bedienung der Motorsäge gerate ich doch sehr schnell aus der Puste. Ich habe den Baum daher nun zunächst mit einer Plane bedeckt. Nun überlege ich, wie ich mit der Linde verfahren werde. Campos hat mich im Garten beiseitegenommen und mir anvertraut, dass er sich große Sorgen um meine Gesundheit macht. Ich habe ihm gesagt, er soll das am besten gleich Margot sagen. Die will ja nicht einsehen, dass man einem fast 103-jährigen Mann nicht mehr zumuten kann, täglich den Abwasch zu erledigen. Campos sagte, es gehe ihm viel mehr um die Arbeit im Garten. Es sei ja mitunter auch sehr laut. Bei der Gartenarbeit sehe ich allerdings überhaupt kein Problem. Die frische Luft tut mir sehr gut, und etwas Bewegung kann ja auch nicht schaden. Campos hat mir nun jedenfalls zu Zinkkapseln aus dem Reformhaus geraten. Aber ich habe ihm schon gleich gesagt: Da werde ich auf keinen Fall einkaufen.


    30. Mai Wenn ich mich an all die zwielichtigen Sportfunktionäre erinnere, mit denen ich in meiner Zeit als Vorsitzender des Staatsrats und Generalsekretär des Zentralkomitees der Sozialistischen Einheitspartei Deutschlands Gespräche führen musste, dann erscheint Margot und mir der Herr Blatter doch als regelrechter Lichtblick. Damals hatten wir es ja noch mit dem Herrn Havelange zu tun, und der verlangte schon Geld dafür, dass seine Sekretärin ihn überhaupt ans Telefon holte. Da scheint der Herr Blatter ja von ganz anderer Natur zu sein. Margot und ich verfolgen den Fußballzirkus ja nun nicht allzu aufmerksam, aber dass der Herr Blatter nur wenige Tage nach seiner Wiederwahl aus freien Stücken zurückgetreten ist, zeigt unserer Meinung nach doch sehr deutlich, dass er nicht zu den Menschen gehört, die bis zuletzt an ihrer Macht kleben. Und von der anderen Sorte gibt es ja nun auf dieser Welt leider wirklich sehr, sehr viele.


    21. Juni Letzten Mittwoch noch wollte Margot Schalck-Golodkowski anrufen. Jetzt sehen wir, dass er gestorben ist. Hoffentlich nicht wegen des Anrufs. Es war vielleicht nicht ganz so glücklich, dass wir uns damals wie heute immer nur gemeldet haben, wenn das Geld mal wieder knapp wurde. Zuletzt konnte er auch nichts mehr für uns tun. Er hörte ja kaum noch etwas, und Margot vergaß das jedes Mal. Vor einigen Monaten dachten wir, wir könnten ihn noch einmal im Fernsehen sehen. Margot hatte entdeckt, dass sie im Abendprogramm einen Film über Schalck-Golodkowskis Koko1 zeigten, aber irgendwie hatte sie sich doch vertan. Schalck-Golodkowski spielte in dem Film überhaupt keine Rolle, dafür aber dieser nuschelnde Hamburger Tatort-Kommissar, den Margot immer so gerne sieht. Schalck-Golodkowski haben wir jedenfalls das letzte Mal vor Jahren gesehen. Ich weiß gar nicht mehr, wann. Wir hatten ihm ja dieses Sommerhaus in der Schorfheide geschenkt. Aber er war ja nun an den Tegernsee gezogen und brauchte es nicht mehr. Da hatte Margot vorsichtig angefragt, ob wir es nicht zurückhaben könnten. Zwischenzeitlich sah unsere Finanzlage ja alles andere als rosig aus. Doch er war ganz der Alte geblieben, das hätten wir eigentlich ahnen müssen. Er bot es uns völlig überteuert zum Rückkauf an. Und das hätte uns ja auch nicht weitergeholfen. Wir werden Schalck-Golodkowski trotzdem vermissen. Er hat uns und der Deutschen Demokratischen Republik ja so manches Mal aus der Patsche geholfen, der alte Geldschrank.


    26. Juni Das wäre nun wirklich eine unglaubliche Entdeckung. Beim Betrachten der kubanischen Landkarte kam mir heute Nachmittag wieder einmal in den Sinn, dass der Genosse Fidel uns bei seinem Besuch vor nunmehr über 40 Jahren eine Insel geschenkt hat, und nun sehe ich, dass dieses kleine Eiland noch immer den Namen trägt, den wir ihm damals gegeben haben: Isla Ernesto Thälmann, was in der deutschen Übersetzung ungefähr so viel bedeutet wie Ernst-Thälmann-Insel. Seit ich dieses kleine Atoll mit meiner Leselupe entdeckt habe, kommen meine Hände kaum noch zur Ruhe, denn das würde ja nun bedeuten, dass unsere Deutsche Demokratische Republik keineswegs untergegangen ist, sondern in Form eines kleinen Stückchens Land noch immer in der Karibik schwimmt. Für Margot und mich böte sich damit also doch gewissermaßen die Möglichkeit, unserer alten Heimat für einige Tage einen Besuch abzustatten. Ich habe Margot diesen Vorschlag gleich heute Abend unterbreitet. Sie war begeistert. Nun müssen wir uns nur noch um eine Unterkunft bemühen.


    30. Juni Der Milliardär Donald Trump möchte amerikanischer Präsident werden. Trotz seines obszönen Reichtums macht er auf Margot und mich einen sehr vernünftigen Eindruck. Ich denke dennoch nicht, dass er große Chancen haben wird, wenn die Öffentlichkeit erst erfährt, was seine Tochter Kelly über Jahre beruflich gemacht hat. Ich hatte in meiner Sammlung ja sogar einige ihrer Filme. Für Trump spricht natürlich, dass seine größte Herausforderin nun ausgerechnet die Ehefrau von Bill Clinton zu sein scheint, und dieser Name ist ja auch nicht gerade unbefleckt, wenn ich das so sagen darf. Was Clinton vorgeworfen wurde, weiß ich leider nicht mehr ganz genau. Aber den Inhalt meiner Videosammlung habe ich noch nahezu vollständig im Kopf, und da kann ich mit sehr großer Sicherheit sagen: Von seiner Frau und seiner Tochter war nichts dabei.


    2. Juli Margot will nun herausgefunden haben, dass die Zahl der Bewohner der Ernst-Thälmann-Insel in den vergangenen Jahren stark zurückgegangen ist. Gewissermaßen auf null. Unsere Suche nach einer Unterkunft erschwert das leider ganz erheblich. Wahrscheinlich haben sie auch hier im Zuge des sogenannten Mauerfalls die Türen zu allen Seiten geöffnet. Margot und ich haben ja immer prophezeit, wohin so etwas führen wird. In Brandenburg etwa leben nach meinem Wissen nur noch sehr vereinzelt Menschen, und sogar bei Robbies Zwergkaninchen haben wir in dieser Hinsicht recht behalten. Kaum hatten wir den Käfig geöffnet, waren die beiden Tiere verschwunden. Am Ende konnte ich sie nur noch mit der Schrotflinte vor ihren natürlichen Feinden bewahren.


    15. August Die syrische Grenze scheint inzwischen genauso löchrig zu sein wie meine alten Unterhemden. Die Flüchtlinge strömen in Scharen nach Europa, und es scheint auf absehbare Zeit kein Ende zu nehmen. Wir können die Menschen ja sogar verstehen, wenn ich an die Bilder denke, die Hoffmann2 uns damals aus diesen Gebieten hat zukommen lassen. Nur Sonne, Sand und hin und wieder eine Palme. Wer will unter diesen Umständen schon leben? Margot und ich nicht. Hoffmann wollte ja damals am liebsten auch so schnell wie möglich wieder nach Hause. Das muss so um 1967 herum gewesen sein. Wir hatten ja damals überlegt, uns am sogenannten Sechs-Tage-Krieg der Syrer gegen Israel zu beteiligen. Aber dann machte Hoffmann dieses Theater. Das war ein Hin und Her. Schließlich haben wir es dabei belassen, den Syrern zwölf Abfangjäger zur Verfügung zu stellen. Die Piloten durften vorher von nichts erfahren, weil Hoffmann der Meinung war, in dem Fall würden sie uns noch auf dem Hinflug von der Fahne gehen. Aber als wir ihnen dann in Budapest nach der fünften Flasche Pálinka eröffneten, wohin es eigentlich gehen sollte, gab es keine großen Einwände. Die kamen erst am nächsten Morgen. Aber da waren die Einsatzvereinbarungen zum Glück schon unterschrieben.


    20. September Wir haben es doch geahnt. Ewigkeiten haben unsere Automobilingenieure in Zwickau und Eisenach gerätselt, wie sie das in Wolfsburg nur machen. Und nun müssen sie einräumen, dass sie jahrelang manipuliert haben. Margot und ich gehen davon aus, dass es sich bei den aktuellen Enthüllungen nur um einen winzigen Teil der Spitze eines gewaltigen Eisbergs handeln kann. Unsere Ingenieure haben ja über Jahre versucht, den Geheimnissen auf die Spur zu kommen. Weil uns das aus der Ferne unmöglich vorkam, haben wir uns vor 40 Jahren dann sogar entschlossen, zehntausend dieser sogenannten VW Golf ins Land zu holen. Ich muss aber dazusagen, dass wir uns nur dazu durchringen konnten, weil es uns gleich in zweifacher Hinsicht sehr günstig erschien. Zum einen konnten wir so unseren guten Willen in Bezug auf das Verhältnis zur BRD demonstrieren. Vor allem aber erhofften wir uns Erkenntnisse hinsichtlich des Automobilbaus im Westen. Leider wurde diese Hoffnung enttäuscht. Aus Zwickau erfuhren wir, dass unsere Ingenieure das ganze Auto nicht verstanden. Sie waren nicht in der Lage, eine Zündkerze zu wechseln. Sie konnten sie nicht einmal finden. Da haben wir schließlich gesagt: Wir entwickeln ein neues Trabant-Modell, mit dem wir den VW Golf überholen werden, ohne ihn einzuholen. Unglücklicherweise potenzierten sich dann sehr schnell die Kosten, weil unsere Entwickler mit einem neuartigen Zigarettenanzünder experimentierten. Letztlich brachte dies das Vorhaben dann auch zum Scheitern. Wir haben noch versucht, die Konstruktionspläne nach Wolfsburg zu verkaufen. Doch dort teilte der zuständige Vorstand uns mit, man plane auf absehbare Zeit nicht, ins Geschäft mit unterklassigen Oldtimern einzusteigen. Nach diesem ungeheuerlichen Affront haben wir die Beziehungen zu Wolfsburg abgebrochen. Jahre später schlug Krenz dann vor, die kostspielige Entwicklung eines Volksautos einzustellen und ein Modell aus Wolfsburg zu übernehmen. Im Nachhinein muss man wohl vermuten, dass Krenz und Volkswagen dabei unter einer Decke gesteckt haben. Margot und mich würde es nach den Enthüllungen in den vergangenen Jahren jedenfalls nicht wundern, wenn unter derselben Decke auch noch die ein oder andere brasilianische Prostituierte gelegen hätte.


    3. Oktober Heute begehen wir den 25. Todestag der Deutschen Demokratischen Republik. Margot und mir ist nicht nach Feiern zumute. Margot hat einen Kranz vor die Tür gelegt. Jorge ist darüber gestolpert und hätte sich beinahe ein Bein gebrochen. Hier zu Hause herrscht Stille und Betroffenheit. Die Westpropaganda verkehrt diesen denkwürdigen Tag erwartungsgemäß in sein absurdes Gegenteil. »25 Jahre deutsche Einheit« schreiben sie im »Spiegel« und den anderen rechtspopulistischen Schmierenpostillen. Margot und ich können in keinerlei Hinsicht eine Einheit erkennen. In Margots altem Atlas zum Beispiel existiert die Grenze nach wie vor unverrückbar. Das haben sie uns nicht nehmen können. Auch in unseren Köpfen haben wir sie uns erhalten, und wenn wir nun all die Menschen sehen, die sich gegen die herrschenden Machtverhältnisse auflehnen, seien es die Demonstranten in Dresden oder die politischen Vertreter der sogenannten PARTEI, dann sehen wir darin auch den Wunsch nach einem Sozialismus, in dem der Mensch wieder im Mittelpunkt steht – und nicht irgendwelche Politiker, die von den Interessen des Kapitals gesteuert werden, wie wir es in der BRD heutzutage erleben. Es muss um den Menschen gehen. Nicht um die sogenannte Bundeskanzlerin oder die Manager oder wie sie alle heißen – um Menschen wie Margot und mich. In der Deutschen Demokratischen Republik haben wir schließlich gezeigt, dass dies keine Utopie bleiben muss. Da könnte man nun Mielke, Stoph oder auch Mittag fragen, wenn sie denn noch leben würden. Sie würden das sofort bestätigen. Daher werden wir dieses Ziel unbeirrt weiterverfolgen. Wir sind voller Zuversicht, dass wir in wenigen Jahren in Frieden in einem Land leben können, in dem die Menschen nicht von der Wirtschaft geknechtet werden, sondern das Kapital (und zwar Band 1–3) in ihren eigenen Händen halten, und in dem Margot und ich uns endlich unseren Traum von einer kleinen bescheidenen Villa mit angeschlossenem Jagdgebiet erfüllen können. So stellen wir uns einen menschlichen Sozialismus vor.


    2. November Beim Mittagessen erzählte Margot, es gebe nun schon wieder schlechte Nachrichten aus Berlin. Schabowski sei gestorben. Ich wartete und fragte, was denn nun die schlechte Nachricht sei, aber das war sie schon. Margot wies mich an, nicht immer so nachtragend zu sein. Irgendwann müsse es nun auch mal gut sein. Schließlich habe Schabowski vor einigen Jahren ein Buch geschrieben, in dem auch er sich versöhnlich gezeigt habe. Ich habe gleich im sogenannten Internet nach diesem Buch Ausschau gehalten. Und es scheint tatsächlich so zu sein, dass er die DDR nicht in Bausch und Bogen verdammt. Im Titel räumt er immerhin ein, dass nicht alles in der Deutschen Demokratischen Republik schlecht gewesen ist und es nicht nur Versäumnisse gab. Das Buch heißt: »Wir haben fast alles falsch gemacht.« Möge er nun in Frieden ruhen.


    9. November Ich kenne diesen Wolfgang Niersbach nicht, aber er macht auf mich einen sehr nervösen Eindruck. Margot und ich haben im Internet das Video einer Pressekonferenz gesehen, in der ihm viele Fragen gestellt wurden, auf die er fast ausnahmslos keine Antworten fand. Ein wenig erinnerte er mich an Krenz. Der kam ja zu seinen Ämtern nun auch wie die Jungfrau zum Kinde, und auch Niersbach scheint zu seinem Vorgänger ein sehr zwiespältiges Verhältnis zu haben. Das vermuten Margot und ich jedenfalls, nachdem wir die Berichte in den vergangenen Wochen verfolgt haben. Seit ich vor einigen Jahren begonnen habe, mich intensiv mit dem Fußballsport zu beschäftigen, wird mir doch immer klarer, dass sich auf diesem Gebiet vieles nur noch um das leidige Geld dreht. Diese Erfahrung mussten wir auch damals schon machen. Wir hätten uns ja auch gerne an Spielertransfers beteiligt. Nur leider verließen uns die wenigen guten Spieler ja immer einfach während sogenannter Auswärtsfahrten, und zwar ohne dass wir dafür eine Ablösesumme kassiert hätten. Nun scheint es, als wäre in den vergangenen Jahren alles noch viel schlimmer geworden. Ehrlich gesagt hatte ich Theo Zwanziger bislang auch immer für einen Kosenamen gehalten. Aber Margot hat es im Internet noch einmal nachgesehen. Da haben wir uns wohl beide geirrt.


    11. November Schon 1977 habe ich zu Margot gesagt: Wenn der Schmidt so weiterraucht, dann macht er es garantiert nicht mehr lange. Und wieder einmal habe ich recht behalten. Nun hat er die Quittung bekommen. Ich habe ihm das damals schon gesagt, aber er hat ja auf niemanden gehört. Er war ja wirklich sehr störrisch. Und wie er immer nach diesem Eukalyptus-Qualm stank. Fürchterlich. Aber die Zigaretten haben uns ja gewissermaßen zusammengeführt. Ich selbst habe ja nie geraucht, doch Margot hatte immer eine Schachtel »Juwel« dabei, und als Schmidt irgendwann einmal während eines unserer Gespräche feststellte, dass die letzte Zigarette aus seiner Schachtel soeben im Aschenbecher verglüht war, wurde er plötzlich ganz blass. Er war kaum noch ansprechbar. Da schenkte ich ihm Margots Schachtel. Von da an behandelte er mich zu meiner Überraschung wie jemanden, der ihm das Leben gerettet hatte. Er hat mir das nie vergessen. Wenn wir ihn im Westfernsehen sahen, fand er immer sehr harte Worte für die Deutsche Demokratische Republik. In seinen Briefen schlug er aber einen ganz anderen Ton an. Manchmal rief er mich sogar nachmittags im Büro an, weil er plaudern wollte. Dann durfte man nur nicht den Fehler machen, sein eigenes Unverständnis über weltpolitische Ereignisse wie etwa die Vertreibung der Roten Khmer deutlich zu machen. Sonst begann er mit einem Vortrag, und man wurde ihn nicht mehr los. Einige Male habe ich einfach den Hörer danebengelegt, weil ich mir nicht anders zu helfen wusste. In sehr guter Erinnerung habe ich seinen Besuch damals. Er wollte unbedingt eine Stadt in unserer Deutschen Demokratischen Republik sehen, am liebsten Rostock. Da haben wir gesagt: Fahren wir besser nach Güstrow. Das war etwas überschaubarer. Mielke hätte gar nicht genügend Leute gefunden, um in Rostock für ein ausreichend großes Publikum zu sorgen. Wir hatten ja noch immer die schlechten Erinnerungen an den Besuch von Willy Brandt 1970 in Erfurt im Hinterkopf. Damals standen die Leute auf dem Platz vor dem Hotel und riefen: »Willy, Willy!« Wir haben dann Willi Stoph etwas weiter nach vorne gestellt. Aber er konnte nicht gut mit dem Jubel umgehen. Er war das ja gar nicht gewohnt. Nur was hätten wir nun machen sollen, wenn sie elf Jahre später auf einmal »Helmut, Helmut!« gerufen hätten? Margot schlug vor, zur Sicherheit Helmut Müller aus dem Zentralkomitee mit nach Güstrow zu nehmen. Aber von dem hatte vorher selbst ich noch nie etwas gehört. Schmidts Besuch fand jedenfalls noch einen sehr schönen Abschluss. Er hatte mal wieder ohne Unterlass geraucht, und dann fragte er mich am Bahnhof durchs offene Zugfenster nach einem Lutschbonbon. Das habe ich ihm dann auch gereicht. Das Foto ging um die Welt, wenn ich mich recht erinnere. Später fiel mir auf: Genau dieses Bonbon hatte ich vorher selbst im Mund gehabt. Ich hoffe, er hat es nicht bemerkt.


    14. November Die letzten Reisevorbereitungen sind abgeschlossen. Margot hat unsere Koffer gepackt. Wir sind sehr glücklich, die sogenannten Feiertage zum ersten Mal seit Jahren gewissermaßen wieder in der Heimat verbringen zu können. Ohne den ganzen kapitalistischen Irrsinn, ohne Christbaum von Campos, leider auch ohne Unterkunft, denn es war auf der gesamten Insel nicht möglich, ein Hotelzimmer zu finden. Doch das ist halb so schlimm. So kommt nun zum ersten Mal unser Steilwandzelt zum Einsatz, das mir vor über einem halben Jahrhundert beim Besuch des VEB Campingartikel-Kombinats Thum überreicht wurde. Ich hoffe, Margot ist mit dem Aufbau vertraut. Aber da mache ich mir keine Sorgen. Sie hat ja wirklich an alles gedacht. Wie ich gerade sah, hat sie sogar ein Säckchen mit Heringen in unseren Koffer gelegt. Das habe ich nun heimlich wieder herausgenommen. Wenn wir erst auf der Ernst-Thälmann-Insel angekommen sind und unser Steilwandzelt steht, werde ich sie am weißen Strand unter Bananenpalmen mit frischem Fisch aus dem Karibischen Meer überraschen.


    Anmerkungen des Herausgebers


    
      
        1 Kommerzielle Koordinierung.

      


      
        2 Heinz Hoffmann, damaliger DDR-Verteidigungsminister.

      

    

  


  
    


    Nachwort


    Am 5. Dezember 2015 brachen Margot und Erich Honecker zu ihrer Reise nach Kuba auf. Sie wollten zuerst nach Havanna fliegen, von dort mit einem Taxi in den Süden fahren und dann mit einem Boot zur Ernst-Thälmann-Insel übersetzen. Mich hatten sie gefragt, ob ich sie zum Flughafen bringen könnte.


    Als ich morgens in die Einfahrt vor ihrem Haus einbog, stand Erich Honecker schon neben den Koffern vor der Tür. Drinnen hörte ich Margot rufen. Die beiden hatten sich offenbar wieder gestritten. Erich Honecker war wie immer äußerlich ruhig. Er zog die Haustür hinter sich zu, so dass Margots Stimme verstummte. Danach half er mir mit ein paar Anweisungen beim Einladen der Koffer.


    Kurz darauf kam auch Margot dazu. Erich saß schon im Auto. Sie setzte sich auf die Rückbank. Wir fuhren los.


    Auf dem Weg zum Flughafen erzählte Erich von seinem letzten Besuch auf Kuba. Es sei dort so traumhaft, das könne man sich gar nicht vorstellen, sagte er. Das brauche sie sich auch nicht vorzustellen, sie sei ja dabei gewesen, sagte Margot.


    Erich Honecker meinte sich zu erinnern, dass sie damals auf Fidel Castros Fischerboot einen Barrakuda gefangen hätten. Margot war sich sicher, dass es sich um einen Karpfen gehandelt hatte. Auch über diese Frage gerieten sie in einen Streit. Schließlich einigten sie sich darauf, dass es mindestens zwei Karpfen gewesen waren.


    Am Flughafen lud ich die Koffer aus dem Auto. Zur Verabschiedung gaben wir uns die Hand. In diesem Moment dachte ich nicht daran, dass ich Erich und Margot Honecker an diesem Tag für lange Zeit zum letzten Mal sehen könnte, vielleicht überhaupt zum letzten Mal. In zwei Wochen wollten sie ja zurück sein.


    Margot hatte mir einen Zettel mit ihrer Ankunftszeit gegeben. Am 19. Dezember um 12.41 Uhr sollte ihr Flugzeug wieder in Santiago landen. Aber schon am 15.12. fand ich in meinem Briefkasten eine Postkarte.


    »Lieber Jorge,


    Margot und ich sind wohlbehalten gelandet. Hier, am sogenannten DDR-Strand der Ernst-Thälmann-Insel, ist es viel schöner, als wir es je zu träumen gewagt hätten. Margot und ich sind nun zu der Überzeugung gelangt, dass wir unseren Aufenthalt um einige Tage verlängern werden. Wir würden dich freundlich bitten, dich weiter fürsorglich um unsere Pflanzen zu kümmern, und verbleiben mit sozialistischen Grüßen! EH und Margot«


    In den Wochen darauf hörte ich nichts von Erich und Margot Honecker. Jeden zweiten Tag fuhr ich zu ihrem Haus in La Reine, goss die Pflanzen im Garten und legte die Post auf einen immer größer werdenden Briefstapel in der Küche. Langsam begann ich mir Sorgen zu machen. Wer würde es bemerken, wenn den beiden etwas zugestoßen war? Vielleicht waren sie auf der Ernst-Thälmann-Insel längst verhungert. Ich hatte mich schon nach einem Flug nach Havanna erkundigt, als der Briefträger Ende Dezember eine weitere Postkarte brachte.


    »Lieber Jorge,


    auf dieser einsamen Insel scheint unser Lebenstraum nun endlich in Erfüllung zu gehen. Hier sehen Margot und ich die idealen Bedingungen für einen Sozialismus, der im Sinne aller in ihm lebenden Menschen ausgestaltet ist. In dieser letzten Enklave unserer Deutschen Demokratischen Republik gibt es Bananen in Hülle und Fülle, und wenn es hier auch an allem anderen fehlt, an Zustimmung mangelt es nicht. Wir hoffen, du gibst weiter gut acht auf unseren Garten. Sozialistische Grüße! EH und Margot!«


    Diese Nachricht blieb für Monate das letzte Lebenszeichen.


    Und dann kam der 6. Mai 2016. Ich war spät aufgestanden, hatte lange gefrühstückt und war mit dem Auto auf dem Weg zum Einkaufen, als sie in den Radio-Nachrichten meldeten, Margot Honecker sei gestorben. Nur eine kurze Meldung. In ihrem 89. Lebensjahr. Mehr nicht. Mir wurde plötzlich ganz flau im Magen, meine Hände begannen zu kribbeln. Ich musste rechts ranfahren und anhalten. Es war ein Schock. Ich hatte es befürchtet, aber ich fragte mich, wie sie die Nachricht erfahren hatten?


    Vor dem Haus der Honeckers hatten sich alte Freunde versammelt, die ebenfalls im Radio von Margots Tod erfahren hatten. Auch sie hatten seit Monaten nichts mehr von ihr gehört und deuteten das als Zeichen für ihren schlechten Gesundheitszustand. Aber was war mit Erich passiert? Wen sollte ich fragen?


    Zwei Wochen lang trug ich diese Frage mit mir herum, dann fand ich morgens im Briefkasten einen Brief. Dies ist die letzte Nachricht, die ich von Erich und Margot Honecker erhalten habe.


    »Lieber Jorge,


    Margot und mir ergeht es so gut wie noch nie in unserem Leben. Daher haben wir nun im beiderseitigen Einvernehmen die Entscheidung getroffen, unseren Aufenthalt hier auf unbestimmte Zeit fortzusetzen. Wie du gehört haben wirst, haben wir dahingehend alles Nötige in die Wege geleitet. Wir würden dich bitten, uns einige Gegenstände per Post zukommen zu lassen (Isla Ernesto Thälmann, Playa RDA 1, República Democrática Alemán): unsere Flagge aus dem Wohnzimmer, Hammer und Zirkel aus dem Werkzeugkasten, Margots Haarpflegeprodukte (zweite Schublade von oben) sowie meine Aufzeichnungen zum Wiederaufbau des Sozialismus (das oberste Blatt im Regal rechts). Ach, und dann vielleicht noch eine Kleinigkeit: In der Kommode unter dem Gartenfenster bewahre ich meine Tagebücher auf. Ich würde mich freuen, wenn du auch sie herausgeben könntest. Mit sozialistischem Gruß! EH und Margot«


    Jorge Nicolás Sanchez Rodriguez
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            Wie hat Ihnen dieses Buch gefallen? Wir freuen uns sehr auf Ihr Feedback! Bitte klicken Sie hier, um mit uns ins Gespräch zu kommen.
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            Hier klicken, den aktuellen Ullstein Newsletter bestellen und über Neuigkeiten, Veranstaltungen und Aktionen rund um ihre Lieblingsautoren auf dem Laufenden bleiben.

          
        

      
    

  


  
    [image: 9783548376004.jpg]Christian Eisert


    Kim & Struppi


    Ferien in Nordkorea


    Taschenbuch.


    Mit zahlreichen farbigen Abbildungen.


    Auch als E-Book erhältlich.


    www.ullstein-buchverlage.de


    Ein unmöglicher Urlaub oder: Tanzen mit Atomraketen


    Wie viele Touristen jährlich Nordkorea besuchen, lässt sich exakt sagen: wenige. Dabei hält so ein Urlaub im Reich von Kim Jong-un viele Überraschungen bereit: Autobahnen ohne Autos, Hotels, in denen der fünfte Stock fehlt, und ein Tänzchen an der gefährlichsten Grenze der Welt – zu den Klängen von »Tränen lügen nicht«.


    Christian Eisert ist 1.500 Kilometer durch die Demokratische Volksrepublik gereist. Mit gefälschter Biographie. Unter ständiger Beobachtung des Geheimdienstes. Und auf der Suche nach Kim Il-sungs legendärer regenbogenfarbener Wasserrutsche.


    Das Ergebnis ist einfach irre – und sehr komisch.
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    Finde dein nächstes Lieblingsbuch
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    Vorablesen.de
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    Freu Dich auf viele Leseratten in der Community, bewerte und kommentiere die vorgestellten Bücher und gewinne wöchentlich eins von 100 exklusiven Vorab-Exemplaren.

  

OEBPS/Images/Q-Siegel_Titel.png





OEBPS/Images/9783864930409_fmt.jpeg
\
\‘
%
\
;
- A
k
~ Y

L
<=
<

,‘ Erich Honecker®
N\ &eheime Tagebi®
N\ -2015
\ 1994 -2

\
\
e

““\\‘\“\\

L‘.“\““““‘

ullstein extra s





OEBPS/Images/190.png
L
= .
<

«/ El'ich Honec\(e"se
N\ &eheime Tagebi™
| 1994 - 2015

S

L“““““..\\

DS &

““\\‘\“\\

ullstein extra s





OEBPS/Images/ullstein_TB_60_Anzeige_fmt.png
Y uiaysn





OEBPS/Images/RZvorablesen_Farbe_150dpi_NEU.jpeg
Deutschlands

8rdfSte Testleser
Community






OEBPS/Images/feedback_zusatzseite.jpeg





OEBPS/Images/vorablesen-logo_Web.jpeg
J vorablesen

Neue Biicher vorab lesen & rezensieren





OEBPS/Images/newsletter_zusatzseite.jpeg





OEBPS/Images/9783548376004_fmt.png





OEBPS/Images/Q-Siegel_Impressum.png





